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„Im Diente der Volkseinheit erſtrebt unfere Zeitſchrikt eine fadh: 
liche Ausfprade der verfhiedenen weltankchaulichen Kichtungen.“ 


Die Tragik in Peſtalozzis Weſen und Leben 


(Ein Beitrag zur Pſychologie der genialen Begabung), 
Von Auguſt Meſſer 


Man ſtelle ſich vor, daß in einer der zahlreichen Feſtverſammlungen, 
die in dieſen Wochen zum Gedächtnis Peſtalozzis abgehalten wurden — 
er ſelbſt, wie er auf Erden zu wandeln pflegte — unerkannt binein- 
getreten wäre und ſich ein Plätzchen geſucht hätte, was wäre wohl ge— 
ſchehen? Sicherlich wären die Damen ängſtlich und die Herren unwillig 
zur Seite gerückt in dem Gefühl: „Was will denn der alte verkommene 
Kerl da? 

Angleich und bizarr erſcheint in den Schilderungen ſeiner Zeitgenoſſen 
ſein ganzes Auftreten‘), „ſein ſchleppender, verbogener, bald haſtiger, 
bald ſchneckenartiger Gang, wobei er beſtändig die Arme hin und her 
ſchleuderte und vor ſich hinbrummte, weder rechts noch links, ja nicht 
einmal auf den Weg ſah und deswegen ſo oft fiel.“ So war Peſtalozzi 
ihon den Bauern in der Umgebung feines „Neuhofs“ erſchienen, wenn 
ſie ihn gedankenverloren über die Felder ſtolpern ſahen, oder wenn er 
in der Kirche ſaß, oder im Gaſthaus in Brugg über der Zeitung, am 
Zipfel ſeines Halstuches lutſchte und vor ſich hinmurmelte. 

Seine kurioſe Erſcheinung, ſein durch Blatternarben verhäßlichtes 
Geſicht, ſeine „Zigeunerart“ beluſtigte die Jugend, erſchien Ferner— 
ſtehenden widerlich und anſtößig und flößte der Polizei Mißtrauen ein. 


) Die folgende Schilderung von Peſtalozzis äußerer Erſcheinung entnehme ich dem 
jüngſt erſchienenen Buch von Max Konzelmann, Peſtalozzi, Zürich und Leipzig, 
Rotapfel-Verlag, 240 S., geb. 7 Mk. Das ſehr anziehend geſchriebene Buch ift her- 
se geeignet, vom Weſen und Wirken Peſtalozzis eine anſchauliche Vorſtellung 
zu geben. 

Einen Aberblick über die Peſtalozzi-Literatur der Gegenwart gibt ein Flugblatt, das 
gratis vom Neuland-Verlag, Berlin W 8, Kronenſtr. 8/9, bezogen werden kann. Neben 
zahlreichen neuerſchienenen Schriften behält ſeinen eigenartigen Wert das ältere Buch 
von Wilhelm Schäfer: „Lebenstag eines Menſchenfreundes“, Roman, 25.—29. T. 
München, G. Müller. 5 Mk., geb. 8 Mk. Hier iſt Peſtalozzi mit dem Auge des Dichters 
geſchaut. Dabei iſt die Darſtellung doch nicht romanhaft, ſondern in allem Weſent— 
lichen geſchichtlich treu. 


Pbilofopbie und Leden. III. 3 
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Es liegt ein eigentümlicher, bedrückender Widerſpruch darin, daß 
der Mann, deſſen tiefſtes Sinnen und Trachten nach dem Ziel: „h a r= 
moniſche Menſchenbildung“ ging, dies Ziel für ſeine eigene Perſon 
jo völlig verfehlte. Man ſtelle ſich im Geiſte daneben etwa den — 
Olympier Goethe! 

And dieſer Widerſpruch beſtand bei Peſtalozzi nicht etwa nur zwiſchen 
Außerem und Innerem, nein, er greift ein bis in den tiefſten Bereich 
ſeines Weſens. Er, der die Vernunft preiſt und in ihr das Göttlichſte 
im Menſchenweſen ſieht, er iſt in ſeinem Tun und Laſſen ganz beherrſcht 
von ſeinem leidenſchaftlichen, unruhigen Herzen, von ſeiner überſchweng— 
lichen Phantaſie. Durchaus fehlt ihm prattiſche Klugheit, kaltblütige Be- 
herrſchung der Amſtände, kühler, kritiſcher Blick für die Menſchen, ihre 
wirkliche Art und ihre Fehler: Treuherzig vertraut er ihnen immer wie— 
der und wird darum oft zum Narren gehalten oder ausgenützt. Sein 
ſtürmiſches, heftiges Temperament reißt ihn oft zu leidenſchaftlichen Auf— 
tritten hin; immer innerlich mit hohen Gedanken und großen Plänen be— 
ſchäftigt, iſt er im Alltag zerſtreut und unordentlich und läßt jede Selbſt— 
disziplin im Kleinen vermiſſen. Er, der geniale Erzieher, ift, jo wenig er 
ein Muſterſchüler geweſen, ebenſowenig zum Muſterlehrer geworden. 
Was tauſend andere konnten, das mißriet ihm, freilich vermochte er da— 
für, was Millionen nicht vermochten. 

Aber, wie es zu gehen pflegt: das Große, das in dieſem Manne 
ſteckte, kam erſt ganz allmählich, ja zum Teil niemals den ihm perſönlich 
Naheſtehenden zum Bewußtſein; lange Zeit galt er faſt allen, die ihn 
kannten, als ein Schwarmgeiſt, ein Verrückter, ein geſcheiterter Pro— 
jektenmacher, ein luſtiger oder gar bösartiger Narr. Auch manche 
ſeiner Freunde fürchteten, daß er entweder im Armen- oder im 
Narrenhauſe endigen werde. 

Peſtalozzi war ſich aller ſeiner Mängel wohl bewußt. „Ich bin ein 
ſchwacher, alter Mann“, ſchreibt er einmal, „meine Kenntniſſe haben 
ungeheure Lücken, das Maß meiner Geiſteskraft iſt verhältnismäßig ſehr 
klein, mein Wille ift in vielen Stücken ohne hemmendes Intereſſe.“ Und 
ein andermal geſteht er: „Ich kann nicht regieren (nämlich: eine 
Erziehungsanſtalt), und ich kann nicht dienen. Soll ich das eine, 
ſo bin ich verloren, ſoll ich das andere, ſo bin ich unglücklich.“ 

Aus alledem erſieht man, daß nicht bloß äußeres Mißgeſchick, un— 
günſtige Konſtellation der Amſtände, Stumpfheit und Kleinheit der 
Menſchen die Arſache dafür waren, daß Peſtalozzis Leben eine Kette 
von Anglück und Enttäuſchung, von Kämpfen und Niederlagen dar— 
ſtellt. Er wird nicht nur verkannt und verſpottet, er wird ſogar ge— 
haßt, und es kommt ſo weit, daß die Armen, für die er buchſtäblich 
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alles hergibt, in ihm ihren Ausbeuter ſehen, daß alle die Erziehungs— 
anſtalten, die er ſchuf, nach kürzerer oder längerer Friſt zuſammen— 
brachen, daß Menſchen, die ihm geiſtig unendlich viel verdankten, mit 
denen er jahrelang in engſter Arbeitsgemeinſchaft verbracht hatte, zu 
ſeinen bitterſten Feinden werden, mit ihm prozeſſieren und ihn öffent— 
lich aufs giftigſte angreifen. Eine ſolche Schmähſchrift hat dem greiſen 
Peſtalozzi, der noch bei ſeinem 81. Geburtstag ſagen konnte, daß er 
eine Geſundheit habe „wie ein Bär“, buchſtäblich den Todesſtoß ge— 
geben. Noch in ſeinen letzten Tagen hat er die erſchütternden Worte 
niedergeſchrieben: „Sterben iſt nichts, ich ſterbe gern; aber gelebt zu 
haben, alles geopfert zu haben und nichts erreicht zu haben und alles 
zertrümmert zu ſehen und fo mit feinem Werk ins Grab zu Tinten — 
o, das iſt ſchrecklich, und ich kann es nicht ausſprechen. und ich wollte 
gerne noch weinen, und es kommen keine Tränen mehr . ..“ 

So lieat der Schatten einer tiefen Tragik über dem Weſen und 
Wirken Peſtalozzis, fein Leben ift zugleich ein Leidensweg, ein Mar— 
tyrium geweſen. 

Daß er troßdem weder äußerlich noch innerlich unterging und verkam, 
ja. daß ihm ſpäter auch Anerkennung und Erfola — gelegentlich in 
reichem Maße und in glänzender Form — zuteil wurden, das ver— 
dankt er. wie mir ſcheint, vor allem der Tatſache, daß er ein großer 
Künſtler, ein hinreißender Schriftſteller geweſen iſt. Sein Buch 
„Lienhard und Gertrud“ hat ihn buchſtäblich gerettet und ihm fein 
ſpäteres Wirken ermöalicht dadurch, daß es ibn berühmt machte und 
ihm Gönner. Helfer. Mitarbeiter, Freunde zuführte. Bis dahin. ſolange 
er ein unberühmter Mann war, hatten nur ganz vereinzelte in ſeiner Am— 
gebung ein wirkliches Verſtändnis für die Größe und den unſchätzbaren 
Gehalt dieſes Menſchen gewonnen — es war eine ſeltene Gunſt des 
Schickſaſs für Peſtalozzi, daß zu dieſen Wenigen auch feine Frau 
gehörte! — im allgemeinen aber hatte ſich auch an ihm das Wort be— 
währt, daß der Prophet in ſeinem Vaterland nichts gilt! Nunmehr, nach 
dem gewaltigen ſchriftſtelleriſchen Erfolg des Volksbuches „Lienhard und 
Gertrud“ war der Kreis der Menſchen, für die er in Betracht kam, 
ins Anermeßliche erweitert, und ſo mehrte ſich die Zahl derer, die — 
ihm wirklich geiftesverwandt — Blick für feine menſchliche Größe und 
ſeine Genialität hatten, unbeirrt durch alle ſeine Mängel. Zu dieſen 
Entdeckern Peſtalozzis gehörte unter den Deutſchen Fichte, der Geograph 
Ritter, der zugleich ein meiſterhafter Lehrer war, die großen Pädagogen 
Süvern, Nicolovius, Schwarz u. a. Es iſt gegenüber all der Ver— 
kennung, die Peſtalozzi erfahren hat, heute noch für uns tröſtlich und 
erbaulich, geeignet, uns den Glauben an die Menſchheit wieder zu 
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geben, wenn wir leſen, wie dieſe Männer über Peſtalozzi geurteilt 
haben. So ſchreibt z. B. Ritter über ihn, obwohl er einen klaren Blick 
für feine Mängel hatte: „Er trägt den Menſchen ... den Artypus des 
menſchlichen Menſchen in voller Klarheit in ſich. Darum fühlt 
auch ein jeder, der noch reiner Menſch iſt, ſich ſo unwiderſtehlich zu 
ihm hingezogen. Ebenſo erkennt Peſtalozzi in jeder Form den wahren 
Menſchen und iſt von ſeiner Würde ergriffen, ſie mag ſich offenbaren, 
wo es auch ſei. Er wirft ſich dem Menſchen in die Arme, er liebt ihn, 
ſchließt ihm ſein Herz auf, ergreift ſein Innerſtes durch ſeine Philo— 
ſophie, die keine Philoſophie des Kopfes, ſondern des Herzens 
ift, deren einzige Erſcheinungsform das Leben bildet. Darum 
iſt es möglich, ohne Zeitverluſt mit dem beſten und tiefſten 
Menſchen fo innig in geiſtige Berührung zu treten ... Ich bekenne, 
daß ich nie ſo von der Würde des Menſchen durchdrungen, nie ſo von 
der Heiligkeit meines Berufes ergriffen wurde, als in den unvergeß— 
lichen Tagen, die ich an der Seite des edlen Schweizers und in dem 
Kreis ſeiner ſeelenvollen Freunde verlebte.“ 

Bekannt ift ja das hohe Lob, das Fichte, der Iden im Winter 
1793/94 Peſtalozzi perſönlich aufgeſucht hatte, in ſeinen „Reden an die 
deutſche Nation“ (9. Rede) ihm und ſeinen Werken ſpendet. Er erkennt 
auch mit Recht als tiefſten Quell von Peſtalozzis pädagogiſchem Streben 
den „unverſiegbaren und allmächtigen und deutſchen Trieb: die 
Liebe zu dem armen, verwahrloſten Volke . . . Er wollte bloß dem 
Volke helfen; aber ſeine Erfindung (nämlich: der Methode eines wirk— 
lich elementaren Anterrichts) in ihrer ganzen Ausdehnung genommen, 
hebt das Volk, hebt allen Anterſchied zwiſchen dieſem und einem ge— 
bildeten Stand auf, gibt, ſtatt der geſuchten „Volks“ erziehung!) 
National erziehung und hätte wohl das Vermögen, den Völkern 
und dem ganzen Menſchengeſchlecht aus der Tiefe ſeines dermaligen 
Elends emporzuhelfen“. 

Es iſt in der Tat die Liebe geweſen, die Liebe vor allem zu den 
Armen und allen Mühſeligen und Beladenen, die für Peſtalozzi den 
Kern des eigenen Weſens und Wirkens, den Sinn aller Religion, die 
Keimkraft und Seele aller Erziehung bedeutete. Wer ſein Leben kennt, 
der weiß, daß er ein Held, ein Märtyrer hingebendſter, opferwilligſter 
Liebe geweſen iſt. And dieſe Liebe, die ihn neben religiöſe Geſtalten 
wie den heiligen Franziskus ſtellt, rückt ihn uns auch menſchlich ſo viel 
näher als ſolche, die, wie ein Goethe, eine weit größere Harmonie und 
Ausgeſtaltung ihrer ganzen Perſönlichkeit zeigen. In dieſer Liebe hat 
auch ein genialer Pädagoge wie Süvern ſchon damals das eigent— 


) „Volt“ im Sinne der armen Volksſchichten. 
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lich Bedeutſamſte und Vorbildlichſte an Peſtalozzi geſehen. Deshalb 
ſchrieb er einmal den jungen preußiſchen Lehrern, die er zur Weiter— 
bildung zu Peſtalozzi nach Ifferten geſchickt hatte: „Nicht eben das 
Mechaniſche der Methode ſollen Sie dort erlernen, das könnten Sie 
auch anderswo und lohnte die Koſten fürwahr nicht; auch das ſoll 
nicht Ihr Höchſtes ſein, die äußere Schale derſelben durchbrochen zu 
haben und in ihren Geiſt und innerſten Kern gedrungen zu ſein, bloß 
der Geſchicklichkeit zum Unterricht halber. Nein, erwärmen Jollen 
Sie ſich an dem heiligen Feuer, das in dem Buſen glüht des 
Mannes der Kraft und Liebe!“ 

So bewährt ſich wieder an Peſtalozzi die tauſendfach beſtätigte Ein— 
ſicht, daß das Weſentliche für alle Erziehung und Erziehungsform die 
Perſönlichkeit und in der Perſönlichkeit die Liebe iſt. Nicht minder 
aber beſtätigt uns Peſtalozzis Schickſal, daß das Leben der genialen 
Menſchen ein Leidensweg zu ſein pflegt. Sollte uns das nicht wieder 
eine tiefe Mahnung ſein, nicht vorſchnell zu „richten“ über die Menſchen, 
ſondern unbeirrt durch Sonderbares, „Allzumenſchliches“, Abſtoßendes 
immer Blick und Herz offen zu halten für menſchlichen Wert und 
menſchliche Größe?! 


Schaffendes Leben 


Von Romono Guardini) 


Schaffendes Leben hat einen tiefeigenen Weſenszug: Der ſchöpfe— 
riſche Akt kann weder vorausgeſehen noch erzwungen werden. 

Daß in der Bildkraft des Künſtlers die bedeutungsvolle Geſtalt 
aufſteige; daß der Denker die ſchöpferiſche Einſicht gewinne; daß die 
notwendige Tat aufſpringe — mit einem Wort: Daß die Schöpfung 
gerate, kann nicht erzwungen werden. Alles Schaffen, ſei es Tat, oder 
Geſtalt, oder was immer, kommt, wann „es will“. Der ſchöpferiſche 
Vorgang unterſteht nicht einer Regel, die vorher da wäre und nun ver— 
wirklicht würde, ſondern er ſetzt Regel. Beſonders geſagt: Schaffendes 
Leben ſtellt ſich ſelber hin; und war's wirklich ein Schaffen, dann iſt das 
Hingeſtellte weſenskräftig, ſinnhaltig. Wirkliches Schaffen — wohlge— 
merkt: wirkliches — öffnet neue Möglichkeiten, richtet Neu-Gültiges 
auf. Schaffendes Leben bricht aus, es geht, es ſtrömt, es quillt — lauter 
Worte, die das Nämliche ſagen: Daß es nicht errechnet werden kann 
und nicht erzwungen. And was es hervorbringt, iſt „neu“. 


1) Aus deſſen am Schluß des Heftes beſprochenem Werke „Der Gegenſatz“. 
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Das Leben ſpürt, ſein Sinn liegt nicht in der Verwirklichung eines 
von außen herantretenden Zweckes, ſondern in ihm ſelbſt. Es erfährt 
ſich als ſeinen eigenen Sinn. Dieſer Sinn ſetzt ſich aber ſtets neu und 
in immer anderer Geſtalt, aus immer neuen Situationen, in noch nicht 
geweſener Tat. Nicht ſo rechtfertigt ſich das Leben, daß es ſich auf eine 
außerhalb ſtehende Regel beriefe, ſondern durch ſich ſelbſt. Aus dem 
daſtehenden Sinngehalt ſeiner leibhaftigen Geſtalt. Dadurch, daß es 
eben lebendig iſt. 

Das Leben bindet ſich nicht; es ſetzt ſich immer neues Geſetz. Das 
Leben wiederholt ſich nicht; es ſetzt ſich ſtets neuen Anfang. Nie bietet 
es der Erfahrung das Recht, zu ſagen: So war es; demnach wird es ſo 
ſein. Denn ſchon das nächſte Mal iſt es nicht mehr „ſo“. Soweit es 
wirklich lebendig iſt, weiß das Leben ſich als etwas tief Revolutionäres 
— das Wort in einem weſenhaften Sinne genommen. Stets rollend 
und morgen niederdrehend, was heute oben iſt. Vorhandene Ordnungen 
und Regeln empfindet es als nicht zu ſich gehörig, und überſpült ſie 
immer wieder. Gefährlich iſt das Leben. Man kann ihm nicht trauen. 
Es iſt untreu, ſobald man unter Treue verſteht, daß angebbare Sicher— 
heiten dafür beſtünden, es werde ſich ſpäter verhalten wie heute und 
geſtern. Nicht einmal dauerhafte Sicherheiten dafür gibt es, daß es ſich 
ſpäter überhaupt in einer beſtimmten Weiſe verhalten werde. Wahr— 
ſcheinlich wird das Leben ſich ſpäter anders verhalten; und wer immer 
dergleichen Sicherheiten verlangt, dem wird es unbeſtändig erſcheinen, 
unzuverläſſig, treulos, zweideutig, grauſam. Es gibt einen Schlag 
Menſchen, der das Leben als treulos und grauſam empfindet. Jener 
nämlich, der nicht die Kraft des ſchnellen Sprunges hat, den raſchen 
Griff, das ſtets neue Leben genau ſo zu packen, wie es jetzt allein gepackt 
werden kann. 

Wir erfahren es immer wieder: Sind geſund, wiſſen aber nicht, wie 
lange; ſtark, haben aber keine Sicherheit, wann unſere Kraft von uns 
weicht. Wir ſpüren die rätſelhafte Welle des Lebens ſchwellen ohne 
allen angebbaren Grund; es kommt über uns und geht wieder von uns, 
wann „es will“. Die unberechenbaren nervöſen Schwankungen des in— 
neren Zuſtandes find vielfach nur krankhafte Leberſteigerungen dieſer 
weſenhaften Anſicherheit. Jeden Tag erfahren wir, wie das Lebendige 
kommt und geht: Erfüllendes Erlebnis, aufſchließende Einſicht, löſendes 
Wort, ſchaffende Kraft — es kommt, ohne daß wir es zwingen, und 
geht, ohne daß wir es halten könnten. 

Eine beſondere Fülle und Gewalt liegt hierin. And als um ſo 
lebendiger erfährt das Leben ſich, je freier aus ſich ſelbſt heraus es ent— 
ſpringt; je mehr es Wagnis iſt und Abenteuer; je voller es auf dem 
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ſteht, was ſtets neu wird und nie vorausgeſehen werden kann, der Regel 
ledig und des Schemas. Soweit empfindet es ſich als Leben, als es ſich 
immer neu wagt. Feindlich dem Bürger, der Sicherheiten will, und 
feſte Aeberlieferungen, und gegangene Wege. And was dieſer Treuloſig— 
keit nennt, das iſt dem Starken gerade des Lebens mächtigſte Lockung, 
ſein tiefſter, freilich gefährlichſter Zauber: Daß es keine Bürgſchaften gibt. 
Daß wahrhaft leben nur kann, wer das Abenteuer liebt. And gerade 
dieſer hat dem Leben gegenüber eine geheimnisvolle Sicherheit. Deshalb, 
weil er in fih ſelbſt die Kraft ſtets neuen Wandels hat und jeder Heber- 
raſchung des Lebens blitzraſch in neuer, ſchöpferiſcher Weiſe die Stirn zu 
bieten vermag. Daß er ſolches kann; daß er immer in augenwachem 
Stirn-an⸗Stirn vor Leben und Tod ſteht, gibt dieſem Daſein jene Span— 
nung, darin es ſich allein erfüllt weiß. So hat ja Nietzſche ſeine zärt— 
lichſte Liebe zum Leben ausgedrückt: „Es iſt gefährlich und böſe.“ 

Doch wir gehen dieſen Weg voran, und ſpüren bald die Grenze. 
Aus der Kampfſtellung wider verfeſtigte Banalität heraus kann die 
„Treuloſigkeit“ des Lebens köſtlich erſcheinen. Aber es liegt doch etwas 
Vernichtendes in dieſem Wort. Daß Leben ſich nicht bindet; daß es 
immer wieder aus ſchöpferiſcher Tiefe hervorbreche, Ordnungen über— 
ſpüle, neue ſchaffe, ſich ſelbſt hinſtelle, und den Sinn ſolchen Seins nur 
durch die Kraft der Tat und Geſtalt rechtfertige — das alles wird uner— 
träglicher Anſinn, ſobald die Linie weiter durchgezogen wird, „als er— 
laubt iſt“. 

Dann wird die Arſprünglichkeit des Lebens zu einem Anwert. Sie 
wird Anſtete, Haltloſigkeit, Verwahrloſung, Tücke, und das zu bejahen, 
iſt Literatur. Kein Fortführen wird dann möglich, keine Dauer, keine 
Vollendung. Soll das unerrechenbare Aufſteigen von Geſtalt und Tat 
Schönheit haben, wirkliche Freiheit und Sinn; ſoll's auch nur möglich, 
ja denkbar bleiben, dann muß es wenigſtens aus einem Mindeſtmaß von 
Zuſammenhang kommen, von Aeberlieferung und Amgebung, von Ord— 
nung, Logik, Vorausſicht. Die Lehre vom kranken jagt viel über das 
Weſen des geſunden Lebens; oft find Krankheiten nur Leberſteigerungen 
normaler Vorgänge. Es ift ein Zeichen von Krankheit, wenn die Ur- 
ſprünglichkeit der ſeeliſchen Akte und Vorgänge in wirkliche Anberechen— 
barkeit ausartet; wenn aus ſchöpferiſchem Leben das regelloſe wird. 
Lebendige mögliche Arſprünglichkeit iſt nicht Sprunghaftigkeit. Nur auf 
Arſprünglichkeit geſtellt, würde das Leben ſich ſelbſt entgleiten. Es 
würde ſich ſelbſt nicht mehr gehören. Gerade damit wirkliche Arſprüng— 
lichkeit ſein könne, will ſagen Eigengehörigkeit; damit der ſchaffende Akt 
aus dem Leben entſpringe, nicht aber bloß an ihm ſich zutrage, muß er in 
einer Bio-Logik des Zuſammenhangs, der Vorausſehbarkeit und Er— 
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wartbarkeit verankert ſein. Damit ſteht aber im ſchöpferiſchen Bereich 
des Lebens ein Gegenpol auf. 

Denn das Leben erfährt ſich als einen Vorgang, der nach Vernunft 
geordnet iſt. Genauer geſagt: Der ſo iſt, daß ihn die Vernunft faſſen 
kann. Leben weiß ſich in angebbaren Zuſammenhang eingeordnet. 
Weiß, daß Regel und Geſetz beſteht, dem es gehorcht, Maß und Geſtalt. 
Für das, was herauskommt, wie für den Akt des Herausbringens ſelbſt. 
Leben iſt Rhythmus, Wiederkehr im Wechſel, Dauer im Wandel, 
Stetigkeit von Zweck, Geſtalt und Verhältnis in aller Veränderung. Die 
aber bedeutet, daß der Eintritt eines Aktes, eines Vorgangs, einer Ber- 
änderung erwartet werden könne. Erwartet, daß ſie geſchehen, und ſo, 
und jetzt. 

Die Kraft des Lebens liegt gerade darin, daß es ſich binden kann. 
Daß es fähig iſt, ein Geſetz zu haben und zu halten. Kraft des Lebens 
iſt Kraft zum Geſetz. Kraft zur Treue, unabhängig vom Wandel der 
Verhältniſſe, Zuſtände und Antriebe. 

Leben heißt, Ordnung ſchaffen und halten. Weſen des Lebens ift 
Zucht. Leben heißt, an einer Geſtalt ſchaffen, die dauert; an einem 
Werk ſchaffen, das durch lange Zeit geht; Zuſammenhänge ſpinnen, die 
weiterlaufen. Darin ein Augenblick Erbe wird des vorhergehenden; ein 
Tag den vorausgehenden fortführt und an den nächſten weitergibt. Am 
ſo ſtärker das Leben, je länger der Atem ſeines Werkes. Je größerer 
Fülle von Einzelheiten, und je längerem Ablauf von Zeit die geſchaffene 
Ordnung gerecht wird; denn das bedeutet, daß ſie weſenswahr ſei. Je 
unbeirrter es einen Antrieb, eine Richtung, eine Aufgabe durch die 
Wirrnis der Amſtände und Wandlungen hindurchzutragen vermag. 

Leben bedeutet Kraft zur Konſequenz. Dazu muß es aber Herr 
ſein über ſich ſelbſt; wiſſen, woran es iſt mit ſich, und über ſich verfügen 
können und auf lange Zeit hin. Muß ſich ſelbſt vorausſehen können und 
ſich feſtlegen; ſich ſelbſt befehlen und ſich zwingen. Von hier aus ge— 
ſehen wird alle Anberechenbarkeit, an der Fülle des Lebens gemeſſen, zur 
Schwäche; am Werk gemeſſen, verächtlich. 

Leben heißt, Verantwortung tragen. Das iſt: Tat oder Werk als 
zu ſich gehörig nehmen, und dafür einſtehen können. Verantwortung 
aber fordert klare Ordnung, Vernünftigkeit, Herrſchaft, auf das gewußt 
werden könne, was geſchieht, und feſtgelegt werde, was geſchehen ſoll. 
Leben iſt Möglichkeit ſinnbewußten Schreitens. Je tiefer das Leben, 
deſto ſicherer darf es auffordern, ſich ihm anzuvertrauen, denn es hat 
Maß, Bindung und Zucht. 

So ſehen wir denn auch alles Leben von Regel erfüllt. Schon daß 
bleibende Struktur in ihm liegt, bringt Dauer und Vorausſehbarkeit. 
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Die bloße Tatſache, daß der Bau von Knochen und Muskeln, die 
Struktur des pſychiſchen Geſchehens, die logiſchen Geſetze des Denkens 
morgen noch die nämlichen ſind wie heute und geſtern, ſchafft Regel. 
Die Tatſache, daß kraft dieſer bleibenden Struktur eine ganze Reihe von 
Akten nur ſo und nicht anders verlaufen kann: Atmen, Stehen, Sitzen, 
Gehen. Regel bringt die Tatſache, daß der Beſtand des Lebendigen an 
die Erfüllung weſentlicher und in Triebgeſtalt auftretender Forderungen 
geknüpft iſt; daß die trieberfüllten Akte als erwartbar ſicher eintreffen, 
wie Eſſen, Schlafen. Von zahlreichen Vorgängen wiſſen wir aus Er— 
fahrung und Einſicht in die beſtimmenden Geſetze, daß ſie periodiſch ein— 
treten; ſo die Regelmäßigkeiten des Stoffwechſels, die Gezeiten des 
Atmens und des Blutes, Wachen und Schlafen, die lebendigen Rhyth— 
men in der Kurve des Tages und des Jahres. 

Weſensgemäß alſo iſt das Leben Regel. Ja dieſe Regelmäßigkeit 
kann ſo ſtark werden, daß ſie erſtarrt. Wie eine Möglichkeit der Er— 
krankung darin liegt, daß die Arſprünglichkeit ins Aebermaß geht und 
zur Sprunghaftigkeit wird, jo kann hier Entſprechendes geſchehen: Die 
Regelhaftigkeit ſo feſt werden, daß die Vorgänge ſich fixieren. So zum 
pſychologiſchen Zwang, in dem beſtimmte Akte immer wiederkehren, vom 
Bewußtſein begleitet, nicht anders zu können. Hier iſt die Regelmäßig— 
keit des Lebens zur Zwangsläufigkeit geworden. Auch als Charakter— 
zug fixiert, kann ſolche Regelmäßigkeit zu einer Verfallserſcheinung 
werden. Sombart hat den „rechenhaften Typus“ gezeichnet, den Men— 
ſchen, der ſich nur im Rationalgeordneten bewegen kann; der aus dem 
Leben alles Neuſchaffen entfernt und ſich nur ſoweit zurechtfindet, als 
die Rechnung reicht. Soll geſunde Regel ſein, und nicht kranker Zwang; 
lebendige Regel und nicht toter Mechanismus, dann muß alle Sicherheit 
des Ablaufes von einem Mindeſtmaß ſchaffender Arſprünglichkeit durch— 
woben ſein. 


Die innere Lage des Arbeiters 
Von Karl Küßner 


In keiner Geſellſchaftsſchicht gibt es eine ſo ungeheure Mannigfaltig— 
keit der Typen wie unter den Fabrikarbeitern, die man ſo gern als 
Maſſe bezeichnet. Von entſcheidender Bedeutung für dieſe Typenver— 
ſchiedenheit iſt die Tatſache, daß die gemeinſame wirtſchaftliche Lage 
und die daraus in der Fabrik entſtandene Atmoſphäre faſt auf jeden 
Arbeiter wieder in völlig anderer Weiſe wirkt je nach Anlage, Ge— 
ſchlecht, Alter, Herkunft, Konfeſſion, Parteizugehörigkeit, je nachdem 
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einer gelernter oder ungelernter Arbeiter iſt. Zugleich läßt ſich aber 
auch hier wie nirgends ſonſt ein breiter Strom gemeinſamen Innen— 
lebens aufweiſen, an dem jeder ſchon damit, daß er Fabrikarbeiter 
iſt, teil hat. 

Dieſes eigentümliche Innenleben hat ſeine Hauptwurzeln in der 
äußeren Lage des Arbeiters. Auch heute noch reicht der Lohn 
beim größten Teil der Induſtriebevölkerung kaum für die allernotwen— 
digſten Lebensbedürfniſſe. Daß ein begabtes Arbeiterkind ein Handwerk 
oder einen höheren Beruf erlernen kann, iſt nur ſelten möglich, weil da— 
mit der ganzen Familie für Jahre große Opfer auferlegt werden; muß 
man doch von vornherein auf den Lohn verzichten, den das betreffende 
Kind die ganze Zeit hindurch nach Hauſe bringen könnte. Weiterhin 
kann es kaum ein Arbeiter dahin bringen, ſich ein Häuschen zu bauen 
und ſo viel Geld aufzuſparen, daß er ſeinem Alter ruhig entgegenſehen 
kann; es bleibt ſtets die unheimliche Ausſicht, eines Tages arbeits- 
unfähig und völlig ungeſichert dazuſtehen, trotzdem man das ganze Jahr 
faſt ohne Anterbrechung arbeitet. 

Es iſt klar, daß die Geſundheit einer durch die Armut ſchon 
gefährdeten Familie aufs ſtärkſte geſchädigt wird, wenn alle ſechs oder 
mehr Familienglieder bei Tag und Nacht in einem einzigen elenden 
Gelaß hauſen müſſen. Vielfach haben die Angehörigen dazu noch in 
der Fabrik eine Arbeit, welche die Geſundheit untergräbt. Ich denke 
an zwei Familien in meiner Heimat, die in der Zigarrenfabrik be— 
ſchäftigt waren. Aus jeder Familie ſind erwachſene Söhne und Töchter 
geſtorben an Kehlkopf- oder Lungentuberkuloſe. 

And es iſt durch die Erfahrung der Arzte beſtätigt, daß in einer 
Stadt mit Tabakfabriken die meiſten Kehlkopfkranken aus dieſen Fa— 
briten kommen. Jede große Ahrenfabrik hat einen Saal voll ſogenann— 
ter „Metalldrücker“. Dieſe Arbeiter müſſen an der Drehbank große 
Meſſingſcheiben mit einem ſchweren eiſernen Stab in eine vorgeſchrie— 
bene Form umbiegen. Dabei wird der Stab in den Bauch geſtemmt 
und mit dem ganzen Körper dagegen gedrückt. Der Fabrikant und dieſe 
Arbeiter ſelbſt wiſſen, daß ſie etwa mit 50 Jahren in die Nervenheil— 
anſtalt kommen, weil ſie die Anſtrengung nicht aushalten. Ich habe 
erlebt, wie in Schramberg eine Familie immer ſtärker in Zerrüttung 
geriet, ſeit der Vater, ein Metalldrücker, plötzlich einmal mit dem Beil 
nach ſeiner Frau geworfen hatte, während er vorher ein ſtiller, fleißiger 
Mann geweſen war. 

Am ſchlimmſten wirkt auf den Arbeiter die völlige Mechaniſie— 
rung ſeiner Beſchäftigung. Er ſitzt vielleicht an einer Bohrmaſchine 
und bohrt jahrein jahraus das gleiche Loch in die gleiche Meſſing— 
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platte. In meinem Saal ſaß ein ſiebzigjähriger Mann, der dreißig 
Jahre lang dieſe Arbeit verrichtet haben ſoll. Er macht immer die 
gleiche Bewegung, wie wenn er ſelbſt zur Maſchine gehörte. In einem 
andern Saal ſtehen bereits eine Reihe neuer Maſchinen, welche die 
Bewegung des alten Mannes viel ſchneller und viel ſicherer ſelbſt aus— 
führen. So ſtark, wie bei der Bewunderung dieſer kunſtvollen Auto— 
maten, deren jeder drei Arme hat, habe ich es nie wieder empfunden, 
daß jeder Menſch in der Fabrik nur einen ſchlechten Erſatz für einen 
Maſchinenteil bedeutet. Von all den Gaben und Kräften, welche der 
Perſönlichkeit eines Arbeiters eigen ſind, kann ſich nichts entfalten. 
Daß dieſe äußeren Verhältniſſe mit den eben geſchilderten Einzel— 
zügen den Entſtehungsgrund alles deſſen bilden, was für das Innen— 
leben des Arbeiters kennzeichnend ift, mag durch eine kurze Aeberlegung 
begreiflich werden. Jeder Menſch erwartet von feinem Lebens be— 
rufe ein gutes Auskommen für ſich und ſeine Familie und ſchließlich 
Sicherſtellung ſeines Alters. Weiterhin, und das iſt das Wichtigſte, ſoll 
der Lebensberuf allen Fähigkeiten, die man beſitzt, die Möglichkeit zur 
Entfaltung bieten. Beides aber iſt für den Fabrikarbeiter mit alledem, 
was wir von ſeinem Berufe geſehen haben, von vornherein unmöglich 
gemacht. Daß dies nicht ohne Folgen bleiben kann, läßt ſich denken. 
Zunächſt iſt zu fragen, wie ſich das alles beim Denken geltend 
macht. Vielleicht meint jemand, man könnte doch neben der ganz me— 
chaniſchen Maſchinenarbeit, die an das Denken überhaupt keine Anfor— 
derungen ſtellt, allen möglichen intereſſanten Dingen nachdenken. Ich 
ſaß drei Monate lang an einer Stanze. Da mir ſchon nach ein paar 
Tagen der Tritt mit dem Fuß und der Ruck mit der Hand, die beiden 
einzigen Bewegungen, ganz geläufig waren, wollte ich damit beginnen, 
über verſchiedene Fragen, die mir wichtig waren, nachzudenken. Allein, 
bald merkte ich, daß ich immer langſamer arbeitete und die Akkord— 
leiſtung nicht mehr fertig brachte. Als ich ſpäter einmal unter Beibe— 
haltung der gewöhnlichen Geſchwindigkeit das Nachdenken anfing, 
brachte ich beinahe die Hand in die Maſchine. Die Aufmerkſamkeit des 
Arbeiters iſt gerade ſoweit in Anſpruch genommen, daß er nebenher 
nichts Rechtes denken kann und doch ein ungeſtillter Trieb danach in 
ihm vorhanden bleibt. Ständen dem Arbeiter Ferien von längerer 
Dauer zur Verfügung und fände er die nötige Anleitung, um den in ihm 
aufſteigenden Fragen nachzugehen, ſo könnte alles einen glücklichen Ver— 
lauf nehmen. Allein unter den heutigen Verhältniſſen werden alle 
Fragen, die den Arbeiter anfangs bewegen, langſam abgetötet, bis er 
ſchließlich einer ſchauerlichen Stumpfheit allen wichtigen Dingen 
gegenüber verfällt. Das unbeſchäftigte und ſtumpfgewordene Denken 
wird dabei dem klaren Willen völlig entriſſen und den Trieben 
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unterworfen. Ich hatte lang einen ſiebzehnjährigen Burſchen neben mir 
an der Maſchine, der einen ganzen Vormittag ununterbrochen zwei in 
der Fabrik umgehende ſchmutzige Sprüche laut herleierte; am andern 
Dag ging's aufs neue an; als endlich eine zweitägige Anterbrechung ein- 
getreten war, begann er wieder damit. Hier wird ohne weiteres ver— 
ſtändlich, daß das Denken in der Fabrik weithin ſich in einem ſtetigen 
Durchwühlen der Bilder aus dem ſexuellen Leben erſchöpft. 

Nun erhebt ſich ſofort der Einwand, nirgends im Volk werde über die 
Fragen der Geſellſchaft und der Weltanſchauung ſoviel 
nachgedacht wie gerade unter den Fabrikarbeitern. Darauf iſt zu ant— 
worten, daß mit dem eben Geſagten an Hand von Beiſpielen gezeigt iſt, 
in welche Richtung die Menſchen von der Fabrikarbeit gezerrt werden. 
Ob und inwieweit der einzelne gegen den Strom ankämpfen kann, hängt 
von all den verſchiedenen eingangs angedeuteten Faktoren der Anlage, 
Herkunft uſw. ab. Der Burſche vom Land wird am härteſten be- 
troffen. Ihm tritt in der Fabrik eine allzufremde Welt entgegen, mit der 
er einfach nicht fertig werden kann. Außerdem bringt gerade er ein hohes 
Maß von Triebhaftigkeit mit. Der vorhin geſchilderte Junge, der neben 
mir ſeine Sprüche ableierte, war vom Land. Während dieſer Typ den 
beſtehenden Einrichtungen und Anſchauungen gegenüber eine wirklich 
durchdachte Kritik überhaupt nicht kennt, höchſtens ein Nachſprechen bil— 
liger Schlagwörter, denkt der gewöhnliche Stadtarbeiter ſolange 
über die Fragen der Weltanſchauung und der Geſellſchaft nach, bis alles 
zerſetzt iſt. Dann verſtummen auch bei ihm die Fragen. Zu wirklichem 
Denken gelangt nur der Arbeiter, der für irgendein Gebiet außerordent— 
lich begabt iſt und den beſondere Fragen trotz allem nicht loslaſſen. 
Solche Leute ſuchen ſich durch Bildungsvorträge, die ihnen zugänglich 
ſind, und vor allen Dingen durch Selbſtſtudium in den Abend— 
und Nachtſtunden emporzuarbeiten. Man kann ſich kaum vorſtellen, mit 
welch ungeheurer Energie dieſe Menſchen die paar freien Stunden aus— 
nützen. Kaum kann man das Ende der Arbeit erwarten, man ſchließt 
ſich ein, lieſt die ganze Nacht durch, vertieft ſich ſo in den Stoff, daß 
auch die Träume davon erfüllt ſind; freilich verbeißt man ſich oft ſo 
darein, daß für andere Dinge oft kaum mehr ein Verſtändnis übrig 
bleibt. Viele von dieſen Arbeitern ſtellen ſich in den Dienſt der Par— 
teien, wo ſie dann mit allergrößter Energie ohne Rückſicht auf ihre Ge— 
ſundheit ihren Poſten ausfüllen. 

In einer ähnlichen Lage wie das Denken befindet ſich auch das Ge— 
fühlsleben. Die Arbeit iſt für alles Gefühl völlig unempfindlich. 
Selbſt bei dem in der Fabrik ſtehenden Kunſtgewerbler kommt es ledig— 
lich auf Routine an. Denn auch er muß viele hundert Stück vom ſelben 
Muſter liefern. Daß der Nebenmann in der Zerſetzungsluft der Fabrik 
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kein Objekt für feinere Gefühle iſt, läßt ſich denken. Aber auch zuhauſe 
iſt es oft ſo unerquicklich, daß nicht einmal dort für Gefühle Raum 
bleibt. So tritt allmählich eine ungeheure Gefühls verrohung 
ein, die feineren Gefühle find tot. Faft jedes Geſpräch, das in der Sa- 
brik geführt wird, iſt ein Beweis dafür. Die Streitigkeiten der Arbeiter 
miteinander und vor allem der rohe Fabrikklatſch zeigen das im grell— 
ſten Licht. 

Hier ließen ſich leicht eine Menge Gegenbeiſpiele anführen. Bei vielen 
Arbeitern trifft man ein zartes Familienleben oder ein hochentwickeltes 
Naturgefühl. Man kann ſagen, daß beſonders in der jungen Generation 
ein neues Gefühlsleben erwacht, weil mächtige Gegenkräfte am Werk 
ſind, die der allgemeinen Entwicklung zur tieriſchen Verrohung entgegen— 
wirken. Man darf ſich nur die tiefen Lieder vergegenwärtigen, die aus 
der Arbeiterjugend herausgewachſen ſind und heute in der ganzen Ju— 
gendbewegung geſungen werden. 

Neben der Verrohung iſt für das Gefühlsleben in der Fabrik die un— 
geheure Wucht kennzeichnend, mit der alle Gefühle losbrechen, wenn 
ſie irgendwo einen Abfluß finden. Weiterhin iſt zu beobachten, daß das 
Gefühlsleben völlig den Trieben folgt. 

Daraus erklärt es ſich auch, daß die Hauptmaſſe der Gefühle ihren 
Abfluß in der Erotik nehmen. Man ahnt nicht, wie ſtark das ganze 
Fabrikleben unter dieſem Zeichen ſteht. Selbſt der ſechzigjährige Mann 
ſcheut ſich nicht, einem fünfzehnjährigen Jungen in dreckigſter Art von 
ſeiner eigenen Frau zu erzählen. Alles, was an poetiſcher Kraft noch 
vorhanden iſt, wird auf dieſem Gebiet verbraucht. Ein Saal hat oft eine 
Art erotiſcher Geheimpoeſie, über die der Nichteingeweihte freudig über— 
raſcht ſein kann, bis er merkt, was in Wirklichkeit gemeint iſt. 

Neben der Erotik kommt als ſehr wichtige Abflußmöglichkeit der 
Klaſſenhaß in Betracht. Es handelt ſich hier um ein Gefühl, das 
durch die ganze Lage des Arbeiters erzeugt wird. Wenn endlich ein paar 
Sonnenſtrahlen an einem herrlichen Sommertag zu ſeinem düſteren Ar— 
beitsplatz hereindringen, wenn er auf dem Heimweg an den Schau— 
fenſtern, voll mit notwendigen, aber unerſchwinglichen Dingen, vorüber— 
kommt, wenn er am Sonntag einen Gang durch die Felder machen 
kann, dann ſteigt immer aufs neue in ihm das Bewußtſein auf, verſklavt 
zu ſein. Der höchſte Grad der Verbitterung wird erreicht, wenn der Ar— 
beiter an ſich ſelbſt wahrnimmt, wie er allem Daſein gegenüber immer 
ſtumpfer wird und wie er in ſittlicher Hinſicht immer tiefer in den Sumpf 
gerät. Das Parteidogma bringt ihm nur immer wieder den ganzen 
Jammer zum Bewußtſein. Daß ſcheinbar ganz belangloſe Streitigkeiten 
zu Putſchen mit gräßlichen Ausbrüchen führen können, kann nicht wun— 
dernehmen, wenn man jene verhaltenen Gluten in der Tiefe kennt. 
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Hinſichtlich des Klaſſenhaſſes nehmen weithin die gelernten Ar— 
beiter und die Meiſter eine andre Stellung ein, ebenſo lehnt der 
kirchliche Arbeiter den Klaſſenhaß meiſt ab. Bei vielen mag der 
Mangel an klarem Blick ſchuld ſein; der Hauptgrund beſteht jedoch 
darin, daß dieſe Arbeitergruppen auch noch mit den übrigen Volks— 
ſchichten in Beziehung ſtehen und ſo zu einer gerechteren Beurteilung 
kommen gegenüber den Arſachen des Klaſſengegenſatzes. Die eigenartige 
Einſtellung der Jungſozialiſten und gewiſſer Gruppen aus der 
übrigen Arbeiterjugend findet ihre Erklärung darin, daß ihnen 
die Aufgabe, welche die ganze Lage ihrer Klaſſe vor ſie hinſtellt, zu heilig 
iſt, als daß die unberechenbaren und weithin unberechtigten Gefühle des 
Haſſes eine Stimme haben dürften. 


Was über das Willensleben des Arbeiters zu ſagen iſt, ent— 
ſpricht dem, was wir bisher geſehen haben. Wohl gibt es in der Fabrik 
mechaniſch-gleichmäßige Gewöhnung an eine beſtimmte Arbeitsgeſchwin— 
digkeit, wohl kennt man eine gewiſſe Schulung zur Routine; allein es ift 
faſt jede Möglichkeit ausgeſchloſſen, den Willen zu ſtählen, ſich ſelbſt zu 
erziehen, gegen Fehler und Schwächen ſich zu wehren. And doch ſitzen 
überall an den Maſchinen junge Menſchen mit reichen und feinen An— 
lagen mitten im Blühen und Wachſen! Was werden alle dieſe brauſen— 
den Kräfte anrichten, wenn ihnen nach allen Seiten der Weg ver— 
ſperrt iſt? 

Wenn alles einen glücklichen Verlauf nimmt, ſo treibt man Sport. 
Aber den meiſten genügt das regelmäßige Fußballturnier am Sonntag— 
nachmittag oder das Turnen an einem oder zwei Wochenabenden nicht. 
So kommt es, daß von den meiſten die ganze Kraft im jeruellen 
Leben vertobt wird. Die Nächte vom Sonntag auf den Montag, ehe 
man aufs neue angekettet wird, werden durchgetanzt und bis zur Neige 
durchgenoſſen. Matt und abgelebt kommen die jungen Menſchen am 
Montag in die Fabrik zurück. Bei der Arbeit wird ganz offen davon ge— 
redet, daß die und die mit einem „Knutſchflecken“, d. h. einem blauen 
Mal von eingebiſſenen Zähnen am Hals in die Fabrik gekommen ſei. 
And man kann am Montagmorgen beim Gang zur Arbeit ein ganzes 
Dutzend ſolcher Mädchen ſehen. 

Wieweit dies Leben für die Geſamtheit der Fabrikbevölkerung zutrifft, 
läßt ſich ſchwer ſagen. Wer aber das Leben hinter der Maſchine und 
in den Bergwerken und die dadurch geſchaffene Atmoſphäre kennt, der 
weiß, daß die Entwicklung in der Richtung viehiſchen Verkommens mit 
wachſender Geſchwindigkeit fortſchreitet und immer mehr Menſchen mit 
ſich reißt, daß alle die, welche noch nicht ſo tief geſunken ſind, glückliche 
Ausnahmen ſind. Der „fünfte Stand“, das völlig vagabunden— 
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hafte Proletariat, aus dem das Straßenmädchen und der ſechzehnjährige 
Winkelſteher kommen, iſt als große Maſſe zwar in der Großſtadt zu 
Hauſe. Aber es gibt in jeder Fabrik eine ziemliche Anzahl ſolcher Men— 
ſchen. Eins unſrer Mädchen kam aus einer dreizehnköpfigen Familie. 
Als der älteſte Sohn endlich Geld verdienen konnte, brannte der Vater 
mit ihm durch und ließ die Frau mit allen übrigen Kindern ſitzen. Was 
das für Verhältniſſe gab, läßt ſich ja denken: Hungern und Betteln für 
alle, für die Frau unſinnige Arbeit in der Fabrik und am Waſchzuber, 
für die Kinder eine völlig erziehungsloſe Jugend. So war es nicht ver— 
wunderlich, daß das Mädchen aus dieſer Familie, das mit dreizehn 
Jahren in die Fabrik kam, mit vierzehn Jahren bereits eine Dirne war, 
die ſich jedem hingab. Dabei war ſie aber für ſoviel Schönes zugänglich. 
Es ſah aus, als würde Gutes und Schlechtes, was gerade an ſie heran— 
trat, in völlig gleicher Weiſe bei ihr verfangen. 

Neben dieſem Typ Debt gleich der Tan dburſche. Meiſt hat er 
mehr Geld zur Verfügung als andre. Die nie gefühlte Freiheit an einem 
Teil des Tages, die Einwirkung der zerſetzenden Fabrikatmoſphäre, der 
Einfluß der Arbeit — das alles wirkt auf ſeine unverbrauchten Kräfte 
geradezu ungeheuerlich und macht ihn völlig haltlos. Es iſt der Land— 
burſche, der das roheſte Leben führt und am gemeinſten herausredet. 
Was man im Zug an ſchmutzigen Reden hört, kommt zum größten Teil 
aus dem Mund dieſer Art von Arbeitern. Zwar iſt der Stadt— 
arbeiter ebenfalls weithin haltlos; aber vielfach leidet er ſehr hart 
darunter, daß er nicht anders fein kann. Dagegen ift der typiſche Ar -= 
beiterſohn ein aufrechter Menſch, der, was er tut, mit Charakter 
tut, ſelbſt wenn er ſich die häufig von Kommuniſten vertretene „Prole— 
tarierethik“ zu eigen gemacht hat, die das regelmäßige ſexuelle Sich-aus— 
leben als einzige Möglichkeit im jetzigen kapitaliſtiſchen Syſtem anſieht. 
Wo aber die Partei, die Sache der Klaſſe alle Kraft braucht, da tritt 
alles andere zurück. Viele Kommuniſten verzichten auf jede Art Genuß, 
„um zu erbau'n eine beſſere Welt“. Auch eine Ethik höchſter Vergeiſti— 
gung trifft man in der Fabrik, dicht neben tieriſcher Roheit. Hierher 
gehören weithin die Leute aus evangeliſchen Jünglings- und Arbeiter— 
vereinen und aus katholiſchen Geſellenvereinen. Die klarſte und zugleich 
als völlig ſelbſtverſtändlich empfundene Ethik hat fih in der Ar- 
beiterjugend gebildet. Die Jungſozialiſten und beſtimmte Grup— 
pen aus der ſozialdemokratiſchen „Arbeiterjugend“ und aus der „Kom— 
muniſtiſchen Jugend“ ſind hier zu nennen. Da dieſe Gruppen weithin 
mit der übrigen Jugendbewegung in engſter Verbindung ſtehen, weil auf 
beiden Seiten die gleiche Grundeinſtellung vorliegt, ſind auch diejenigen 
Arbeiter zu erwähnen, welche etwa zu den Wehrtemplern, zu Neuwerk 
oder zu den Köngenern zählen. 
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Wir mußten bisher in allen Punkten die tödliche Wirkung der Fabrik 
auf das Innenleben des Arbeiters als die Hauptlinie feſtſtellen. Es iſt 
nun noch ein Moment in Betracht zu ziehen, das in derſelben Richtung 
einen ſehr ſtarken Ausſchlag gibt. Das iſt die ſtehende Atmo— 
ſphäre, die einen jeden mit dem Durchſchreiten des Fabriktores um- 
gibt. Sie iſt geſchaffen durch den jahrzehntelangen Einfluß der Fabrik 
auf die Generationen; die Arbeit der Propaganda, die ſich vor allem in 
der Kritik der Geſellſchaft und der alten Weltanſchauung ergeht, hat ihr 
Teil dazu beigetragen, und nicht weniger die vielen Lohnſtreitigkeiten, 
die Streiks und Putſche. 


Dieſe Atmoſphäre, deren ſtärkſte Tönung von der zerſetzenden Kritik 
und der ſexuellen Verrohung hergenommen ift, ergießt Tich wie eine 
ätzende Flüſſigkeit über jeden Arbeiter vom Eintrittstag an. Sie wirkt 
nichts, was nicht in langſamerem Fortſchreiten die Arbeitslage ſelbſt 
wirken würde, aber ſie beſchleunigt den Prozeß; ja ſie hat ihn oft ſchon 
vollendet, ehe noch wirklich von einem Einfluß der Arbeit geredet wer— 
den kann. Wenn nach einem Jahr Fabrikzeit ein kleines Mädchen völlig 
verkommen iſt, wenn ein Junge ſchon in der erſten Woche zum Protzen 
wird oder einer nach vierzehn Tagen die überkommene Weltanſchauung 
völlig über Bord wirft, ſo iſt das nicht die langſam zehrende Wirkung 
der Arbeit, ſondern das raſende Freſſen dieſer Atmoſphäre. 


Nachdem bisher einzelne Gebiete des Seelenlebens getrennt behandelt 
wurden, bleibt jetzt die Frage zu beantworten, wie ſich beim Arbeiter 
die Richtung ſeines Geſamtlebens geſtaltet. Ob ein Menſch mehr be— 
wußt oder unbewußt lebt, immer liegt eine ſolche Richtung vor, die bei 
normaler Entfaltungsmöglichkeit ihre eigentümliche Prägung aus der 
perſönlichen Eigenart des Menſchen erhält. Wenn dieje Lebens- 
richtung bewußt verfolgt wird, ſo kann man davon reden, daß ein 
Menſch ſeinem Leben einen beſtimmten Sinn gibt. Alle Einzelziele, die 
er mit klarer Berechnung verfolgt, finden ihre Zuſammenfaſſung und 
ihren letzten Sinn in dem ihm vorſchwebenden Lebensſinn. Dem Ar— 
beiter iſt von vornherein jede Möglichkeit abgeſchnitten, die Sinnlinie 
ſeines Lebens zu verfolgen. Er darf Maſchine ſein, er mag hinvegetieren 
wie eine Pflanze, wie ein Tier hindämmern — aber die Beſtimmung, 
die ihm als einer menſchlichen Perſönlichkeit geſetzt iſt, darf er nicht er— 
füllen. Wenn bei ſinnvoller Lebensgeſtaltung tiefinnerliche Befriedigung 
und ſeeliſches Gleichgewicht eintritt, ſo erhebt ſich im Arbeiter dagegen 
tiefſtes Anbefriedigtſein und völlige Haltloſigkeit gegenüber allem Ge— 
ſchehen. Man kann dieſe Momente beinahe bei jedem Geſpräch beob— 
achten, am deutlichſten tritt das alles zutage, wenn zu irgendwelchen Er— 
eigniſſen Stellung zu nehmen iſt. 
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Alle die Tatſachen, in denen ſich ein unbewußtes Suchen nach einem 
Erſatz für den verlorenen Lebensſinn ausdrückt, müßte man ſich hier ver— 
gegenwärtigen. Das junge Mädchen mit Stöckelſchuhen, Turmfriſur und 
Ohrenhängern, der Junge, der eine ſchwere Ahrenkette, einen blitzenden 
Ring und eine ſchiefſitzende Mütze braucht, ſind lebendige Verkörpe— 
rungen dieſes irren Suchens. Weniger harmlos iſt das Jagen nach 
Befriedigung, das ſich im Spiel, Trunk, Tanz und jeruellem Genuß 
austobt. Solange man noch irgendwie ſucht und jagt, iſt wenigſtens noch 
Leben vorhanden, ſo jammervoll es auch ſein mag. Nun aber verſinkt 
alles in ein totes Meer, und es kann einen ſchauerlich überkommen, 
wenn man Tag für Tag, Woche für Woche das ununterbrochene Lachen 
und Kichern mit anhört. Denn es iſt der Ausdruck dafür, daß man jetzt 
nicht mehr weiter nach einem Sinn ſucht, daß man auf der Endſtufe 
ſeines Strebens angelangt iſt, ſei es nun der harmlos blitzende Ring 
oder die „raſſigen“ Mädchen in der Sonntagsnacht. Neben dieſen Men— 
ſchen, die ihrer Anlage nach unbewußt nach einem Lebensſinn ſuchen, 
ſtehen diejenigen Arbeiter, welche klar bewußt die Beſtimmung ihres 
Daſeins zu erfüllen ſuchen. Die ſchwachen Naturen unter ihnen werden 
unter dem Druck der Verhältniſſe ſtumpf und gleichgültig. Die tiefer 
Angelegten, Stillen werden grübleriſch und ſchließlich tief unglücklich. 
Nur Menſchen mit unbezwinglicher Kraft ſetzen ſich durch — ſoweit es 
in der Fabrik überhaupt geht. Wenn die Intereſſen eines ſolchen Ar- 
beiters auf wiſſenſchaftlichem oder künſtleriſchem Gebiet liegen, ſo zieht 
er ſich in der freien Zeit völlig auf ſeine Studien zurück. Er ſucht 
auf jede Weiſe von der Fabrik loszukommen. Weil dies aber nie völlig 
möglich iſt, ſo ſehr man auch die Fabrikarbeit aus dem Mittelpunkt hin— 
ausdrängt, ſetzt ſich allmählich ein unheimlicher Ingrimm gegen das 
rauchende und ſurrende Angetüm feft. Daß es überhaupt noch da ift 
und daß man frei von ihm nicht leben kann, das eben iſt das Elend, das 
einen immer wieder zur Verzweiflung bringt. Ein anderes Bild bietet 
der Arbeiter, der auf einen handwerklichen Beruf angelegt iſt und darin 
den Sinn ſeines Lebens finden würde. Allein er ſieht, daß das heutige 
Syſtem ihn nicht zur Verwirklichung kommen läßt. So wird er zum Vor— 
kämpfer einer Syſtemänderung als Parteiſekretär oder wenigſtens als 
bewußter Sozialiſt. Er kämpft nicht wie jener Wiſſenſchaftler 
gegen die Fabrik überhaupt an; er will nur ein anderes Leben darin 
haben, für ſich und die ganze Klaſſe. Jener ſucht nur, ſein Ideal ſoweit 
als möglich neben der Arbeit her zu verwirklichen. Für dieſen iſt der 
Kampf die Hauptſache, den er für die Zukunft führt; er wird das Ziel 
ſeines ganzen Schaffens und gibt ſeinem Leben einen neuen Sinn, der 
den Einſatz aller Kräfte verdient. Freilich auch der Kampf findet ſeine 
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Erfüllung erſt in jenem Zukunftsideal, das der Kämpfer in ſeinem 
eigenen Leben nach Möglichkeit zu verwirklichen ſucht. Daß es nun auf 
dieſer Stufe Menſchen gibt, die eine ſonſt in der Fabrik unbekannte Ge— 
ſchloſſenheit und Harmonie aufweiſen, iſt nicht weiter verwunderlich. 
Denn gerade der Kampf zwingt alle Kräfte der Perſönlichkeit, ſich voll 
zu entfalten. Es iſt Pflicht, das Höchſte zu leiſten an Gedankenklarheit 
und an Sachkenntnis in wirtſchaftlichen, politiſchen und naturwiſſen— 
ſchaftlichen Fragen. Wer ſich für die Klaſſe einſetzen will, muß ſich mit 
allen Zeitſtrömungen innerlich auseinanderſetzen und ſich langſam eine 
Weltanſchauung bilden. Er beſchäftigt ſich mit den Werken der Philo— 
ſophen, taucht hinein in die Welt der Kunſt, teils weil er das alles als 
Rüſtzeug für den Kampf braucht, teils weil er daran ſich ſelber weiter 
entwickelt. And jo tauchen vor ihm immer klarer die Amriſſe einer ſozia— 
liſtiſchen Lebensführung auf. Daß es unter dieſen Vorkämpfern des 
ſozialiſtiſchen Lebensideals Anterſchiede gibt, iſt klar. Man 
kann faſt durchweg die alte und die junge Generation durch eine klare 
Trennungslinie ſcheiden, ſofern dort der Rationaliſt ſteht, hier der 
Menſch, der Ehrfurcht vor dem Geheimnis der Perſönlichkeit hat; dort 
der Menſch, der nur kämpft, noch nicht entfaltet, während hier im 
Kampf ſelbſt und neben dem Kampf das neue Lebensbild immer klarer 
in Erſcheinung tritt. Natürlich beſtehen auch dazwiſchen noch unzählige 
Abſtufungen, die ſich dann auf verſchiedenen Gebieten ſelbſt wieder an— 
ders ausprägen können. Aberall iſt deutlich zu bemerken, wie gerade die 
zuletzt geſchilderten Leute überall in der Fabrik von großem Einfluß ſind. 
Sie ſammeln Gleichgeſinnte unter den älteren und jüngeren Arbeitern. 
Es treten immer mehr ganze Trüppchen auf, die mit vollem Bewußt— 
ſein eine Verwirklichung des neuen Perſönlichkeitsideals darſtellen wol— 
len und vor allem die friſch in die Fabrik kommenden Jungen und 
Mädel in ihre Obhut nehmen. Hier ſind in erſter Linie wieder die „Ar— 
beiterjugend“, „Kommuniſtiſche Jugend“, die „Jungſozialiſten“ und die 
Gruppen der Jugendbewegung zu nennen. 

Viele dieſer Menſchen wiſſen, daß die Religion es iſt, die ihnen den 
letzten Halt gibt. Wie ſteht es alſo in der Fabrik mit der Religion? 
Schon damit, daß wir dieſe Frage überhaupt ſtellen, ſetzen wir ſtill— 
ſchweigend voraus, daß es in der Fabrik Einflüſſe gibt, die für die Re— 
ligion irgendwie von Bedeutung ſind. Wenn es ſich bei der Religion 
nicht um mehr als eine bloße Eigenſchaft des Menſchen handelte, würde 
man dieſe Vorausſetzung dahin ergänzen müſſen, daß dieſe Einflüſſe von 
entſcheidender Bedeutung ſeien. Wenn wir darauf achten, bei was für 
Menſchen in der Fabrik Religion aufgebrochen iſt, ſo ſind es gerade 
ſolche, die weiter als bis zum Zerſetzungspunkt denken, oder ſolche, die 
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der Natur, den Menſchen und den Schöpfungen der Kunſt gegenüber 
noch ein tiefes Erleben kennen; oder es ſind Menſchen, die mit ganzer 
Willenskraft an ihrer Selbſterziehung arbeiten und nach Kräften ihre 
volle Perſönlichkeit entfalten. Damit iſt freilich nicht geſagt, daß einer, 
der nicht denken kann, der nicht Welt- und Kunſterleben beſitzt, der nicht 
ein zielbewußtes Willensleben führt, keine Religion haben könnte. Auch 
ſoll nicht behauptet werden, daß man Religion erzeugen könnte, wenn 
man Denken und Fühlen bildet oder einem Menſchen ein Ziel ſetzt, dem 
er nachſtreben kann. Aber ſoviel kann geſagt werden, daß dem, der zum 
Denken oder zu einem tiefen Gefühlsleben oder zu einer zielſtrebigen 
Lebensführung beanlagt iſt, mit der Abtötung dieſer Anlage der Weg 
dorthin verſperrt ſein kann, und zwar nicht nur aus dem ganz allge— 
meinen Grund, weil ſich die Religion im höheren Geiſtesleben des Men— 
ſchen abſpielt. Der Zuſammenhang iſt noch viel enger. 

Wenn in einem Arbeiter der Trieb zum Denken nie befriedigt wird 
und langſam abſtirbt, ſo iſt damit für die Religion ein nahezu unüber— 
windliches Hindernis entſtanden. Denn es wird immer die leiſe Sehn— 
ſucht in ihm wachbleiben, mit dem Denken bis in die letzten Tiefen, bis 
zur Löſung der Welträtſel vorzudringen, zum mindeſten wird er in dem 
Glauben leben, daß ihm dies unter andern Lebensbedingungen möglich 
geweſen wäre. Dürfte er den Fragen, die ſich in ihm erheben, nach— 
gehen, würde man ihm dabei helfen, ſo würde er vielleicht bald vor der 
letzten Grenze alles Denkens ſtehen, wo nicht mehr der Denker, ſondern 
ein völlig andrer das Wort hat. So aber kann dieſem Menſchen, der 
mit ſeiner geheimen Sehnſucht im Herzen jahrein, jahraus hinter ſeiner 
Maſchine ſteht, der Weg völlig verbaut ſein. Es gibt viele Menſchen, 
die das entſcheidende Wort durch das Erleben der Kunſt oder der Natur 
hindurch vernommen haben. Wer weiß, wieviele dort in der Fabrik 
im Schmutz liegen, denen die Tür zum Allerheiligſten damit verſperrt 
wurde, daß man in ihnen alles feinere Gefühl erſtickte! Ahnlich liegt 
es auf ſittlichem Gebiet. Ein junger Arbeiter aus meinem Saal war mit 
vierzehn Jahren in die Fabrik gekommen und hatte da einfach nicht die 
nötige Willenskraft erlangen können, um ſein Triebleben ſeiner Perſön— 
lichkeit einzuverleiben. So ift er tief hinabgeglitten, und nun ift es ſein 
Glaube: Wenn ich auf dieſem Gebiet anders ſein könnte, dann wäre 
alles, alles gut. Daß ein Menſch mit dieſer Qual, mit dieſem verzwei— 
felten Glauben nie die Stimme hinter dem Vorhang hören kann, das iſt 
die Schuld des Fabriklebens — unſre Schuld! 

Wenn ein Menſch ſo eingeklemmt iſt, daß er nur ein wildes Aufbäu— 
men gegen das kennt, was ſeinem Leben den Sinn raubt, wenn er nie 
voll dem leben darf, was ſeinem Schaffen Sinn geben kann, ſo wird er 
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auch nie zu der letzten Grenze vordringen, die jedem Lebensſinn geſetzt 
iſt, zu dem Punkt, wo die Sinnlinie abgebrochen in die Nacht ragt. And 
wenn dieſer Weg ihm beſtimmt wäre, wenn dort in der Nacht eine Hand 
auf ihn wartete, um ihn hineinzunehmen in einen völlig andern Sinn— 
zuſammenhang! — Dann wäre es unſer aller Schuld und Sünde, daß 
wir ihn nicht ſeinen Weg gehen ließen, daß wir nicht die Feſſeln ſpreng— 
ten, die ihn banden! Es iſt wirklich ſo, daß die Religion in der Fabrik 
unter die Räder kommt; dort iſt das Grab aller Religion; dort iſt das 
Reich der Dämonen. 

And dennoch gibt es unter den Menſchen, die wir immer wieder als 
die hoffnungsvollen Geſtalten kennen gelernt haben, einzelne, denen das 
höchſte Geſchenk zuteil wurde. Freilich ſind es nur einzelne, oft grenzen— 
los verlaſſene Brüder; immer wieder tritt ein neuer in ihre Reihen, und 
ſie hoffen und ſchaffen für die andern. Aber nur ein ſchwaches Hoff— 
nungslicht erhellt ihren Weg, und noch hat die Finſternis die Herrſchaft. 

Angeſichts dieſer Geſamtlage erhebt ſich nun die Frage: Wie kann 
das anders werden? Das Allernotwendigſte iſt eine Änderung 
der äußeren Verhältniſſe, weil von hier die vergiftenden Wirkungen 
ausgehen. Daß eine ſolche Sozialreform nicht von Leuten gebracht wer— 
den kann, die über die grundlegenden Fragen der Wirtſchaft und Politik 
nicht Beſcheid wiſſen und das ganze Fabrikleben nicht kennen, ſollte 
eigentlich ſelbſtverſtändlich fein. Hier liegt eine unabſehbare ſchwere 
Aufgabe ſelbſt für Fachleute vor; und nur ſie haben letztlich den Weg zu 
zeigen. Freilich auf die Notwendigkeit einer Anderung hinzuweiſen, iſt 
jedem möglich, der offene Augen hat, ja es iſt heute allererſte Pflicht für 
jeden, der von irgendeiner Seite her einen Eindruck von der Lage be— 
kommen hat. Die einzige jedem offenſtehende Gelegenheit, tatkräftig auf 
eine Löſung hinzudrängen, iſt heute in den Parteien gegeben, ſo wenig 
der ganze Charakter dieſer Einrichtungen den Zielen angemeſſen iſt, die 
damit erreicht werden follen. Wenn jedoch ſolche Anderung der Ver— 
hältniſſe nicht erfolgt, hat alles andre, was daneben zur Hilfeleiſtung 
aufgeboten werden mag, ſeinen Sinn verloren. Aber es iſt freilich außer 
dem großen Eingriff in die Wirtſchaftslage noch viel zu tun, was immer 
ſeinen Sinn behalten wird, auch wenn neue Verhältniſſe geſchaffen ſind. 
Bis es allerdings ſoweit gekommen iſt, werden wohl dieſe Hilfeleiſtungen 
aus zweiter Linie im Vordergrund ſtehen müſſen. 

Zunächſt iſt hier die Aufgabe der Schule zu nennen. Es muß möglich 
werden, daß Arbeiterkinder, die hohe Anlagen mitbringen, für die Be— 
rufe vorbereitet werden, für die ſie durch ihre Begabung beſtimmt ſind. 
Den übrigen jungen Menſchen, die nach der Schulentlaſſung in die 
Fabriken gehen, müßte man ſoviel wenigſtens mitgeben können, daß ſie 
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nicht vom erſten Lufthauch umgeweht werden. Daß der in der Fabrik 
ſtehende Arbeiter eine Möglichkeit haben muß, auch weiterhin etwas zu 
lernen und für ſeine Fragen Antwort zu finden, hat man weithin erkannt, 
und es ſind aus unſerem Volkshochſchulweſen da und dort Schulen er— 
wachſen, die den Arbeitern dieſe Möglichkeit bieten. Allein gegenüber 
dem, was in England auf dieſem Gebiet ſeit Jahrzehnten geleiſtet wird, 
iſt das alles verſchwindend gering. Dringend notwendig iſt es, daß 
überall, auch wo keine ſolche Schulen ſein können, Bibliotheken oder we— 
nigſtens Zweigſtellen errichtet werden, durch die jeder Arbeiter je nach 
ſeiner Veranlagung, je nach dem Grad ſeiner Entwicklung von kundiger 
Hand mit Büchern verſorgt wird, die ihm weiterhelfen können. 

Neben dieſen Aufgaben erhebt ſich eine neue, welche die bisher aufge— 
zeigten weithin umgreift. Es handelt ſich darum, daß Menſchen in die 
Fabriken hineingehen und mit den Arbeitern leben, um die Lage aus 
der Nähe zu ſehen und an ſich ſelber zu erfahren. Denn alle Heilmittel, 
die angewandt werden follen, auch die Änderung der Verhältniſſe, die 
Arbeit der Schulen, Volkshochſchulen und Bibliotheken, find ſolange 
falſch, als ſie nicht auf einer richtig geſtellten Diagnoſe beruhen. So 
hätten alſo die Erfahrungen dieſer Leute eine ungeheuer weitreichende 
Bedeutung. Allein mit dem Kennenlernen der Lage iſt gerade ihre 
Hauptaufgabe noch nicht erfüllt. Sie ſollen vielmehr jedem einzelnen in 
ſeiner Lage, in ſeinen Fragen, in ſeiner ganz perſönlichen Not zur Ver— 
fügung ſtehen; ſie ſollen ihm abſpüren, was er braucht, und er ſoll wiſſen, 
daß er mit allem und zu jeder Zeit kommen kann. Sie dürfen nicht ir— 
gendwelche vorgefaßten Ziele an die Menſchen heranbringen; was ſie zu 
tun berufen ſind, iſt lediglich, jedem auf ſeinem Weg hin zu ſeiner Be— 
ſtimmung Handreichung zu tun, Feſſeln zu ſprengen, Hinderniſſe zu be— 
ſeitigen. Nur ſo wird es möglich ſein, daß ſie auch im religiöſen Sinn 
Führerdienſte tun dürfen. Denn nur wenn ein Menſch den ihm be— 
ſtimmten Pfad geht, kann der Augenblick kommen, in dem die Ewigkeit 
zu ihm ſpricht. Weil es aber nicht in unſerem Ermeſſen ſteht, was für 
einen Weg ein Menſch gehen ſoll, ſo darf auch nicht ein Buch — auch 
nicht das Neue Teſtament — oder eine Geſtalt — auch nicht Jeſus — 
als alleingültiger Weg hingeſtellt werden, den ſie gehen müßten. Es gilt 
bei dieſem Dienſt an den Menſchen nicht zu gebieten, ſondern zu gehorchen. 

Hier wird man fragen, ob dies nicht Aufgabe der Kirche ſei, deren 
Weſen es doch ausmache, ſolche Führerdienſte zu tun. Die Entſcheidung 
darüber, ob die Kirche das tun kann, hängt zunächſt davon ab, ob der 
Arbeiter der Kirche Vertrauen entgegenbringt. 

Es gibt ſehr viele Arbeiter, die zur Kirche halten. In erſter Linie ſind 
es die Angehörigen von Gemeinſchaften und von evangeliſchen und 


54 Die innere Lage des Arbeiters 


katholiſchen Arbeitervereinen. Allein es ſind meiſt diejenigen Arbeiter, 
die am wenigſten klar ihre Lage ſehen und daher auch kein Klaſſenbe— 
wußtſein haben, ſo daß ſie in der Fabrik weithin nicht als voll genom— 
men werden. Freilich gibt es auch unter den kirchlich geſinnten Arbeitern 
einzelne, welche die Lage voll ſehen und mit klarem Willen für die In— 
tereſſen ihres Standes eintreten. Sie kamen meiſt im Lauf ihres Lebens 
zum Neuen Teſtament und erlebten dort die entſcheidende Stunde. Daß 
ſie zur Kirche halten können, iſt klar, da der Weg, den ſie gegangen ſind, 
mit dem zuſammenfällt, den die Kirche als allein maßgebenden anſieht. 
Daß die allgemeine Linie der Entwicklung auf eine völlige Scheidung 
von Arbeiterſchaft und Kirche hinzielt, kann man deutlich am Beiſpiel 
der katholiſchen und der engliſchen Kirche ſehen, die beide ihre Autorität 
bei den Arbeitern länger behielten, weil ſie das tägliche Leben viel feſter 
umrahmt hatten als die evangeliſche. Die jüngſte engliſche Arbeiter— 
generation iſt der Kirche faſt völlig entfremdet, und auch die katholiſchen 
Arbeiter gleiten immer mehr ab. Die Hauptmaſſe der Arbeiter ſteht bei 
uns der Kirche völlig ablehnend gegenüber. In dieſer Stellungnahme 
iſt inſofern ſeit der Revolution eine bedeutungsvolle Verſchiebung ein— 
getreten, als vorher im großen und ganzen die Kirche nur angegriffen 
wurde, weil ſie Klaſſeninſtitut ſei, wobei man über die Religion ſelbſt als 
eine eigentümliche Reliquie hinwegſah. 

Die alten Vorwürfe gehen von der Tatſache der Staatskirche aus. 
Man ſagte, ſie ſehe ſich ganz als Werkzeug in der Hand des kapitali— 
ſtiſchen Klaſſenſtaates an und trage auf jede Weiſe Sorge für die vor— 
ſchriftsmäßige Staatsgeſinnung ihrer Glieder. Man konnte dabei auf 
das Schickſal der ſozialiſtiſchen Pfarrer verweiſen, auf die Polemik, die 
von kirchlicher Seite gegen die Sozialdemokratie anging, auf die Stel— 
lung, die bis heute faſt die ganze Kirchengemeinſchaft gegen die Arbeiter— 
parteien einnimmt. Die Beobachtung, daß die Pfarrer ihre eigenen 
freieren Anſchauungen einfach vertuſchen, wurde Anlaß zu dem Vor— 
wurf, die Kirche ſei eine vom Staat errichtete Verdummungsanſtalt. 
Soweit man dieſen Standpunkt heute noch vertritt, iſt natürlich keinerlei 
Verhältnis zur Kirche mehr vorhanden. Was von kirchlichen Gebräu— 
chen und Anſchauungen noch hängengeblieben iſt, ſpielt die Rolle des 
Aberglaubens. Obgleich bei den meiſten dieſe Anſchauung von der 
Kirche heute noch beſteht, hat doch weithin geſchichtliches Verſtändnis zu 
einem gerechteren Arteil geführt. Man weiß, daß dies alles, was man 
an der Kirche auszuſetzen hat, nicht die Berechnung einer ſchwarzen 
Polizei iſt, ſondern im Lauf der Geſchichte ſo geworden iſt. Freilich hat 
damit die Kirche keineswegs an Anſehen gewonnen. Während man ſie 
bisher als einen teufliſchen, unheimlich gefährlichen Gegner gefürchtet 
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und geachtet hat, ſieht man jetzt in ihr ein verhutzeltes altes Weib mit 
vielen Wunderlichkeiten. Von Achtung nicht mehr die Spur! 

Was eben zur Sprache kam, waren lauter Angriffe, die vom Klaſſen⸗ 
ſtandpunkt aus erhoben werden. Die wertvollſten Gegner der Kirche 
unter den Arbeitern ſind jedoch unſtreitig die, welche eine Kritik an ihr 
üben, die von der Religion aus beſtimmt iſt. Auch ſie werfen der Kirche 
vor, daß ſie vor der Lage der Arbeiter die Augen verſchließe und ſich 
auf die Seite der kleinbürgerlichen Klaſſe ſtelle; auch ſie beſchuldigen 
viele ihrer Diener mit Recht der Anehrlichkeit. Dann aber erfolgt der 
Hauptangriff, indem man ſagt: die Kirche ſtellt einen vorgefaßten Weg 
vor die Menſchen hin und verlangt, daß ſie ihn gehen. Sie merkt bei 
ihren Bekehrungsabſichten nicht, wie fie damit religiöjen Menſchen, die 
einen andern Weg gegangen ſind, die Tür verſchließt und wie ſie damit 
gegen die Macht frevelt, die allein jedem Menſchen ſeinen Weg beſtim— 
men kann. Damit iſt gegen die Kirche allerdings der ſchwerſte Vorwurf 
erhoben, der überhaupt möglich iſt. Von ſeiten der Arbeiterjugend 
wurde kürzlich das Urteil über die Kirche jo zuſammengefaßt: „Einen 
Leichnam kann man nicht mehr zum Leben erwecken. And die Arbeiter— 
ſchaft wird ſich für die Rolle des Totenerweckers ſchlecht eignen.“ 


Daß dieſer ſchroffen Ablehnung gegenüber die Kirche etwas erreichen 
wird, ſcheint ausgeſchloſſen. Allein vielleicht wäre in jahrlanger ent— 
ſagungsvoller Arbeit das Mißtrauen bis zu einem gewilien Grad zu 
überwinden, wenn es unberechtigt iſt. Allein wir werden wohl beim 
Nachdenken über den letzten ſchärfſten Vorwurf zugeben müſſen, daß er 
nicht mit Anrecht erhoben wurde und daß die Kirche wirklich in ihrer 
heutigen Geſtalt weithin mit dem Weſen der Religion ſelbſt im Wider— 
ſpruch ſteht. Man mag hoffen, das in ihr lebendige religiöſe Leben 
möchte die Schalen, die es umſchließen, durchbrechen; allein für die neue 
Aufgabe, die ſich uns ſtellte, werden wir heute wenigſtens auf ihren Bei— 
ſtand verzichten müſſen. 


Wege zu neuem Adel 


Von Hellmut Wolff Die Deutſche Republik kannn nur ge— 


deihen, wenn die Notwendigkeiten des 
Geiſtes reſpektiert werden. 


Wir kommen nicht um das Problem Menſch herum, bei allem, was 
wir beginnen. Der Menſch iſt Ausgangspunkt aller Entwicklung; die 
Verhältniſſe ſind niemals beſſer als der Menſch. — Alſo: werde Du 


56 Wege zu neuem Adel 


beſſer und die Verhältniſſe geſtalten ſich nach Deinem Willen. Das iſt 
poſitive, „große Politik“; alles Andere ift Gewäſch! — Wer nichts ift, 
kann nichts ſchaffen! — 

Der Menſch, verglichen mit dem Kosmos, und in dieſem Sinne, als 
kleine Welt (Mikrokosmos) gegenüber der großen Welt (Makrokosmos) 
kann und ſoll Herr über Himmel und Erde ſein, das heißt im Einklang 
mit den geiſtigen Naturgeſetzen. Das bedeutet aber die Löſung aller 
Probleme in ſich ſelber: das Endziel wahren Menſchentums. 


Wir brauchen heute die Mitarbeit aller Starken an einer kommenden 
Menſchen-Gemeinſchaft. Die Scheu vor der „Politik“, bzw. dieſem 
Worte, ſchwindet, ſobald das Parteiliche ausgeſchaltet fein wird. 
Nicolaus Henningſen jagt: „Jede ſoziale, kulturelle, rechtliche, päda— 
gogiſche, ethiſche Frage mündet in die Politik. Aber man will es nicht 
ſehen, will nicht ſoweit denken müſſen, um der Teilnahme am politiſchen 
Leben enthoben zu ſein; täuſcht ſich lieber vor, unpolitiſch zu ſein, um ſo 
in einem ſchönen Frieden bleiben zu können.“ 

Aber wir ſchreiten vorwärts, trotz Allem. Das Notwendige iſt bereits 
vielbeſprochenes Problem: Völkerbund — Vereinigte Staaten von 
Europa. Der kosmopolitiſche Gedanke bricht ſich mehr und mehr Bahn. 
Zwar hervorgerufen weniger durch ethiſche Erkenntnis, als durch „poli— 
tiſche Notwendigkeit“. Aber: „es wächſt der Menſch mit ſeinen höheren 
Zwecken“. Das Naturgeſetzliche des Geſchehens bewirkt dasjenige, wo— 
gegen ſich die Menſchennatur gern recht lange ſträubt: das Schaffen an 
Sich, die Entwicklung des Menſchen ſelbſt. 


Anſer Streben und Trachten geht noch in die Breite, in die Weite. 
(Ziviliſation.) Das iſt zu beklagen, weil es auf Koſten der Kultur ge— 
ſchieht. Der Menſch, als Selbſtwert — im Gegenſatz zum Nutzwert 
— kommt zu kurz, — ja, er verliert ſich ganz und gar in den Din- 
gen. „Die Welt der Dinge ſcheint die Welt der Seele aufzutrinken“ 
(Theodor Leſſing). 

Da iſt der Punkt, wo der Menſch neu und ſtark einſetzen muß. Aller— 
wichtigſte Kulturmiſſion iſt, die Menſchen zu Sich zu bringen, als der 
Quelle alles wahren, dauerhaften Glückes, dem ewigen Freudenborn, 
dem Arſprung aller Lebenskraft und Schaffensluſt. — Nicht etwa: „Nur 
die Arbeit kann uns retten“, oder die „Sparſamkeit“, oder „Genügſam— 
keit“ und „Beſcheidenheit“, oder andere „kleine Tugenden“, ſondern das 
Gebot der Stunde iſt: „das große Halt zu blaſen“. — Es gilt ſich frei 
zu machen von allen Einwirkungen durch die Zufälligkeiten des äußeren 
Geſchehens und nachzuſpüren der Triebkraft ſeines eigenen Gewiſſens, 
dem alleinigen Maßſtab unſeres Handelns. 
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Anſere Kräfte ſind verzettelt und vertan in den vielfachen „Intereſſen“ 
des heutigen „Lebens“. Das, was fehlt, iſt ein Einheitliches, ein Ge— 
ſamt⸗Intereſſe, ein Ziel, in welches alles Streben mündet. 

Dieſes Ziel, das um ſeines Glückzuſtandes willen für alle Menſchen 
erſtrebenswert iſt und von jeher die Gewißheit der Aufrichtung von 
Volk und Staat war, iſt: die Menſchenwürde. — Es gilt vor 
allem, Schluß zu machen mit jeder Scheinfrömmigkeit, überhaupt mit 
allem Schein! Dem Kirchengänger und auch jedem Freund von zere— 
moniellen Feierlichkeiten, „Menſchenweihehandlungen“ und wie immer 
alle dieſe Stimmungsmachen heißen mögen, rufe ich mit Angelus 
Sileſius zu: 

„Halt an, wo läufſt du hin, 
Der Himmel iſt in dir: 
Suchſt du Gott anderswo, 
Du fehlſt ihn für und für.“ 


Darauf kommt es an: in ſich hineinzuhorchen! 


„Nichts iſt, das dich bewegt, 
Du ſelber biſt das Rad, 
Das aus ſich ſelbſten läuft 
And keine Ruhe hat.“ 


Der ziviliſierte Europäer hat auch „keine Ruhe“: aus Sorge um das 
„tägliche Brot“. Wenn wir aber erſt Sorge haben um die Höherpflan— 
zung des Menſchengeſchlechtes, wird genügend Brot da ſein. 

Die Zeit drängt hin auf eine neue Lebensführung, die ihren Ausdruck 
endlich auch in der Politik finden wird und muß; anders iſt alles um— 
ſonſt! — Dazu ſind noch viele Amwandlungen von Menſchen und Din— 
gen notwendig! Alle, welche die Zeit verſtehen und Kraft in ſich 
ſpüren, die ſie nutzen wollen, müſſen mitarbeiten und mitkämpfen, — 
jeder auf ſeine Weiſe — an dem gemeinſamen großen Ziele: der Her— 
ſtellung der Menſchenwürde. Das iſt nur möglich durch unſere eigene 
Höherpflanzung und die dadurch naturnotwendig erfolgende radikale 
Amgeſtaltung des geſamten Lebens und aller Dinge, von innen heraus, 
— zum Segen Europas und der ganzen Menſchenwelt. — 


Zur Einführung in die Philoſophie 
II. Mechaniſtiſche und vitaliſtiſche Richtung in der Pjychologie 
Der Gegenſatz, der in der Biologie an den Richtungen der „Mechaniſten“ und 


der „Vitaliſten“ uns entgegentritt, macht fih auch innerhalb der Pfychologie gel- 
tend. Die Seelen lehre ift ja nur ein Teil der Lebens lehre. 
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Mechaniſtiſch denkt jene pſychologiſche Richtung, die man als die „jenjuali= 
ſtiſche“ und „Aſſoziationspſychologie“ bezeichnet. Der pſpychologiſche 
Senſualismus vertritt die Grundanſchauung, daß die geſamten Inhalte des Seelen— 
lebens aus den Sinnen (sensus) ſtammen, ſich alſo aus den einfachſten Sinnesein— 
drücken, den ſogenannten „Empfindungen“ und deren Niederſchlag im Gedächtnis, den 
ſogenannten „Vorſtellungen“, zuſammenfügen. Das Grundgeſetz dieſer Zuſammen— 
fügung erblickt man in der Aſſoziation, d. h. der Tatſache, daß Bewußtſeinsinhalte, 
die im räumlichen Zuſammen oder im zeitlichen Nacheinander erlebt werden, ſich im 
Gedächtnis derart verknüpfen, daß die Erinnerung an den einen Inhalt die an den 
anderen zur Folge hat. 

So denkt man ſich alſo die komplizierteren Bewußtſeinsgebilde, insbeſondere auch 
die ſogenannten Denkvorgänge, als beſtehend in aſſoziierten Vorſtellungen. Sie ſtellen 
aljo bloße Summen, Aggregate, „And Verbindungen“ dar. Derartig juht man das 
geſamte Seelenleben mechaniſch aus ſeeliſchen Elementen aufzubauen, wie man ſich die 
körperliche Welt, auch die organiſchen Weſen aus Atomen, die durch die Gravitation 
(Anziehung) zuſammengehalten werden, konſtruiert. 

Gegen dieſe mechaniſtiſche Richtung, die von England nach Deutſchland herüber— 
gekommen war, haben ſich in der neueren deutſchen Pſychologie mehrfach Gegen- 
b geltend gemacht, die weſensverwandt mit dem Vitalismus in der Bio» 
ogie ſind. 

Dahin gehört zunächſt die „Denkpſychologie“ der ſogenannten „Würzburger Schule“ 
Oswald Külpe's ( 1915). Sie wies nach, daß Denkvorgänge nicht von den Ele— 
menten, den einzelnen Vorſtellungen und deren bloß aſſoziativen Verknüpfung her aus— 
reichend zu verſtehen ſind, ſondern daß außer und über den Vorſtellungsaſſoziationen 
vereinheitlichende und richtunggebende Faktoren anzuerkennen ſind: die Aufgaben, die 
Ziele, die Frageſtellungen, die unſere Denlvorgänge beherrſchen und leiten. 

Ferner ift zu erwähnen die „perſonaliſtiſche“ Pſychologie William Sterns (Ham- 
burg). Schon der Name beſagt, daß er die einzelnen ſeeliſchen Vorgänge aus der 
Ganzheit der Perſon und des perſönlichen Lebens verſtehen will. Das ſeeliſche Ge— 
ſchehen ſoll alſo nicht von den Elementen her, alſo gleichſam von unten aufgebaut, 
ſondern von oben her überſchaut werden. 

Im weſentlichen übereinſtimmend damit iſt die Grundtendenz der ſogenannten „Ge— 
ſtaltpſychologie“, deren geiſtige Führer M. Wertheimer (Berlin), W. Köhler (Berlin) 
und K. Koffka (Gießen) find. „Geſtalten“ nennt man in der Pſpchologie zunächſt 
räumliche Figuren, ferner Melodien. Man konnte ſich der Einſicht nicht verſchließen, 
daß ſolche Gebilde mehr ſeien als bloße Summen ihrer Beſtandteile; überträgt man 
z. B. eine Melodie in eine andere Tonart, ſo bleibt ſie „dieſelbe“, wenn nunmehr 
auch alle Einzeltöne, aus denen ſie ſich zuſammenſetzt, andere geworden ſind. 

Zunächſt dachte man nun, daß zu den mechaniſchen Zuſammenfügungen der Ele— 
mente, ihren „And-Verbindungen“ etwas „Höheres“ hinzutrete. Die „Geſtaltpſycho— 
logen“ gingen aber über dieſe Auffaſſung hinaus, indem ſie den Grundſatz aufſtellten: 
Man hat nicht von den Teilen auszugehen, um aus ihnen das Ganze irgendwie auf— 
zubauen, ſondern man hat das Einzelne vom Ganzen her zu verſtehen; man hat die 
elementaren Vorgänge als Teile lebendigen Geſamtgeſchehens zu begreifen. Damit 
iſt ein für die geſamte pſychologiſche Forſchung bedeutſames Programm aufgeſtellt, das 
(ebenſo wie die „perſonaliſtiſche Pſychologie“) darin gipfelt, die einzelnen ſeeliſchen 
Inhalte, Erlebniſſe, Anlagen, Charaktereigenſchaften aus dem Ganzen der Perſönlich— 
keit heraus zu betrachten und zu erklären. Das alte Wort: „Wenn zwei dasſelbe tun, 
ſo iſt es nicht dasſelbe“ findet hier eine überraſchende Beſtätigung. Denn es betont 
ja, daß die Handlung nicht als Einzelvorgang in ihrer Zſoliertheit betrachtet werden 
darf, ſondern nur im Zuſammenhang mit dem Ganzen der Perſönlichkeit. 

Freilich iſt die „Geſtaltpſychologie“ vorläufig noch nicht viel über die Aufſtellung 
ihres Programms hinausgekommen; es gilt nun, die im Seelenleben tatſächlich wal- 
RH „Ganzgeſetzlichkeiten“ für die einzelnen Gebiete in hingebender Forſchung feft- 
zuſtellen. 

Schriften: Auguſt Meſſer, Pfpchologie. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt 
(6.—8. Zant), („Würzburger Schule“). William Stern, Die menſchliche Perjön- 
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lichkeit, Leipzig, Barth, 3. Aufl. 1923 („Perſonalismus“). Max Wertheimer, 
Aber Geſtalttheorie, Erlangen, Philoſ. Akademie. 1925. A. M. 

Nachtrag zur Biologie: Abhandlungen zur theoretiſchen Biologie hg. von Julius 
Schaxel. Berlin, Bornträger 1919 ff. Julius Sharel, Theorienbildung in der 
Biologie, Jena, Fiſcher, 1919, 2. A. 1922. 


Ausſprache 
Was iſt Leben? 


Zu den Aufſätzen des erſten Heftes, die alle dem „Leben“ gewidmet waren, erhielt 
ich von einem der älteſten und bekannteſten deutſchen Arzte folgende Zuſchrift: 

Auf dieſe Frage kann man kürzer oder umfaſſender antworten; man wird nicht zu 
einer Erklärung vordringen; man muß froh ſein, wenn man Definitionen findet, welche 
den Kern jener Erſcheinung treffen. Man kann die „Ganzheit“ als kennzeichnend für 
Leben nennen; dann muß man jenen Begriff wieder genauer feſtſtellen und findet 
tatſächlich die Eigenart des Lebens ſo faßbar. — Wir finden in der Welt auch ein 
unermeßliches Gebiet, in welchem Leben nicht zu beobachten ift: Dieſe Erſcheinungen 
ſind gekennzeichnet durch bloß mechaniſche und zufällige Verteilung ihrer Elemente. 
Wenn ſie unſer Leben berühren, indem ſie mit unſern Sinnen Konflikte haben, ſo 
zeichnen ſie ſich aus durch den Mangel eines eigenen intereſſevollen Bezugsſyſtems. 
Wenn wir ihrem Verhalten nachſpüren, ſo finden wir aber, daß, was wir ihnen als 
Geſetzlichkeit zuſchreiben, ſtets verbunden ift mit unſern eigenen Verſtandesformen 
(Kant). Jene große anorganiſche Welt hat zwar ihre Geheimniſſe, mit der ſich Phy- 
fit und Chemie beſchäftigen; aber immer kehrt das Anbelebte wieder zurück zu den 
Normen des menſchlichen Geiſtes, ſobald es gelungen iſt, ſeine ſcheinbar für ſich allein 
beſtehenden Wege zu erkennen. Es geht ſomit nicht an, die lebensloſe Welt gänzlich 
und radikal vom Leben loszulöſen, mit dem unſern bleibt fie im Prinzip ſtets ver 
bunden; fie ift unſer Einfang, wie Paracelſus jagt, und unſer Netz ift das 
Maſchengerüſt des Erkenntnisorganismus. Wir ſind die Eigentümer des Fiſchteiches; 
aber wir willen noch nicht, was alles er bergen mag; doch er gehört unfer. — In- 
deſſen wollte ich nicht von den Fiſchen ſprechen, die ſelbſt Leben haben, ſondern von 
den Kieſeln am Grunde, welche zwar in ihren Zuſammenhängen und Verteilungen 
ſchließlich den Formen unſeres Verſtandes genügen, aber an ſich ganz intereſſelos der 
Lagerung durch Boden und Strömung folgen. Von dieſem Verhalten hebt ſich eben 
bedeutſam ab das Lebendige. Es zeigt Intereſſe an ſeinem Daſein, geſtaltet von innen 
heraus ſeine Form, macht in jedem Glied ſeine Ganzheit geltend, ſucht ſeinen Lebens- 
raum zu verteidigen, zu vergrößern. 

Ich habe ſchon vor vielen Jahren in einer kleinen Schrift „Das Bewußtſein“ 
(Stuttgart 1890) einen Ausdruck dafür gegeben, daß das Lebendige ſich verhält, wie 
oben gekennzeichnet, und ich war der Anſicht, daß das nicht ohne Empfindung möglich 
ſei: Die belebte Maſſe bedürfe notwendig einer Intereſſenvertretung in einem Be— 
wußtwerden, in einem Sich-finden („Empfinden“). Jedes Leben wäre aljo nach dem 
Bilde des menſchlichen Verſtändniſſes geſchaffen und man darf ſich nicht wundern, wenn 
Leben ſeine treffende Definition findet durch Verwendung eines dem ausgeſtalteten 
menſchlichen Leben entnommenen Begriffs. Ich denke noch heute, daß es nicht bezeich— 
nender benannt werden kann, als durch den Ausdruck: 


Leben ift Parteibildung in der Materie. 


Meines Willens ift dieje Definition nirgends aufgenommen worden; ich ſtelle ſie hier 
noch einmal auf und bin der Anſicht, man ſollte dieſe Begriffsbeſtimmung beachten 
und einer Diskuſſion wert halten. Wird Materie zu einer Partei, die für ſich ſorgt, 
die ſich verteidigt und die im Ganzen des Daſeins einen Sinn hat, ſo iſt eben das 
gegeben, was ſich uns in unzähligen großen und kleinen Formen und Individuen als 
Leben darſtellt. Unter Materie aber verſtehen wir lediglich den für Lebens— 
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erzeugung erforderlichen Bildungsſtoff. Erklärungen ſind nicht geboten; die Ganzheit 
des Lebendigen iſt in der Definition angedeutet. 


Emil Schlegel, prakt. Arzt, Tübingen. 


Philoſophie als Heilmittel? 


Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Die Frage, ob ich einem mir bekannten jungen Mann, der, in Entwicklungskämpfen 
begriffen, ſtark unter melancholiſchen Stimmungen zu leiden hat, zur Lektüre von 
„Philoſophie und Leben“ raten ſoll, gibt mir Veranlaſſung zu den folgenden Zeilen: 

Da ich in meiner Jugendzeit vielfach von ſtarken negativen Gefühlstönen beherrſcht 
wurde, ſo legte ich mir im Hinblick auf den Wunſch, dem jungen Menſchen zu helfen, 
die Frage vor, was ich wohl in jungen Jahren von einer Zeitſchrift, die Leben und 
Philoſophie in engſte Beziehung ſetzen will, erwartet hätte? Da lautet die Antwort: 
Steigerung des Lebensgefühles im Sinne des intellektuellen Gehobenſeins. Denn ich 
erwartete von tieferem und weiterem Wiſſen eine Verminderung und nicht Vermeh— 
rung der Leiderlebniſſe. Den Wunſch, dem jungen Manne durch den Verlag für ein 
halbes Jahr die Zeitſchrift auf meine Koſten zuſtellen zu laſſen, mußte ich unter- 
drücken, als ich Ihre Stellung zu Johannes Müller überdachte). Ich muß Ihnen 
perſönlich von meinem heutigen Standpunkte durchaus zuſtimmen in Ihrer Stellung— 
nahme. Aber wenn es darauf ankommt, die matt gewordene Freude am Leben zu 
ſtärken, dann wird meiner Anſicht nach nicht eine kritiſche Einſtellung zu Müller, fon- 
dern vielmehr die unmittelbare Lektüre ſeiner Bücher eher eine Steigerung des Le⸗ 
bensgefühles bewirken können ... 

Ob auch zu dieſem Zwecke die kurzen, meiſtens recht klaren kritiſchen Ausführungen, 
beſonders diejenigen über neue Bücher, beizutragen vermögen, das will mir nicht recht 
einleuchten. Sicher iſt, daß Abhandlungen von großer Klarheit, die aber auf Koſten 
der Tiefe gewonnen wurde, in dieſem Sinne keinen ſo nachhaltigen ſtärkenden Ein— 
druck zu hinterlaſſen vermögen, als ſolche, bei denen man immer wieder gezwungen 
wird, durch die klaren Zeilen hindurch in lebensvolle Tiefen zu blicken. Für das vor— 
geſteckte Ziel dürfte es wohl wertvoller ſein, die Abhandlungen über neue Bücher ſo 
kurz zu halten, daß möglichſt nur das „Bejahende“ zum Ausdruck kommt. Die kri— 
tiſche Stellungnahme muß dem Leſer überlaſſen bleiben mit dem Ziele, ſie durch 
eigenes Nachdenken ſelbſt zu finden. Ihn aber hierzu zu erziehen und ihm dabei die 
Freude am Studieren und an der eigenen intellektuellen Entwicklung zu erhalten, 
könnte vielleicht durch längere zuſammenfaſſende, möglichſt nahtloſe Darſtellungen in 
Sonderheften erreicht werden. 

Ich begrüße Sie hochachtungsvollſt als Ihr ergebener Dr., N. N. 


Sehr geehrter Herr Doktor! 


Wenn Sie mir „von Ihrem heutigen Standpunkt aus“ in meiner Stellungnahme 
zu Johannes Müller „durchaus zuſtimmen“, ſo möchte ich Sie bitten, nachzuprüfen, ob 
Ihr pädagogiſches Verhalten gegenüber jenem jungen Mann das richtige iſt, voraus— 
geſetzt, daß in dieſem Jüngling eine wirklich philoſophiſche Veranlagung, ein ſtarker 
Trieb nach theoretiſcher Klarheit vorhanden iſt. Dann wird das Anzulängliche 
Müllers im theoretiſchen Erkennen, das ich aufgewieſen habe, ihm auf die Dauer nicht 
verborgen bleiben. Philoſophieren als Streben nach Wahrheit hat nichts nötiger als 
theoretiſche Klarheit und Sauberkeit, intellektuelle Redlichkeit. Philoſophie darf nicht 
— wie ſchon Hegel bemerkt — „erbaulich“ ſein wollen. 

Deshalb mag aber doch jeder, der Erbauung will, ſolche ſuchen; bei Johannes 
Müller wird er danach nicht vergebens ſuchen. Aber das hat mit philoſophiſchem 
Streben nichts zu tun. 

Philoſophie darf auch nicht darauf ausgehen, „die matt gewordene Freude am 
Leben zu ſtärken“. 


1) Vgl. die Auſſätze über Müller in Ig. II dieſer Ztſchr. 
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Auch das ift an ſich ein ſchönes Ziel und zu feiner Erreichung mag u. a. ein Kur— 
aufenthalt in Elmau ganz nützlich ſein. x 3 

Die Heilkraft der Philoſophie tann fih nur an ſolchen Fällen von Melancholie 
und „ermatteter Lebensfreude“ erproben, die wirklich aus theoretiſchen Nöten hervor- 
gehen („Und ſehe, daß wir nichts wiſſen können, das will mir ſchier das Herz ver- 
brennen“). Dann hilft aber — nochmals geſagt: bei wirklich philoſophiſch Veranlagten 
und ehrlich Suchenden — nicht eine Ablenkungs- und Beſchwichtigungspädagogik, die 
den Blick von allem Negativen wegzuziehen ſucht und ihn binwenden möchte lediglich 
auf das „Poſitive“ und ſomit — Erbauliche. Vielmehr muß hier der Weg frei- 
gegeben oder wohl gar gewieſen werden bis zum Außerſten und Letzten. Man laffe 
den jungen Menſchen alles verneinen, bis er deſſen inne wird, was er ſinnvoll 
nicht mehr verneinen kann. Man laſſe ihn allem den Wert abſprechen, bis er vor 
der Frage Debt, ob er überhaupt noch weiter leben will. Bejaht er dieje praktiſch, — 
wie bei allen nicht Degenerierten mit Beſtimmtheit zu erwarten iſt — ſo wird er ſich 
dann auch theoretiſch zum Bewußtſein bringen können, welche Werte ihn am Leben 
halten, oder vielmehr: wie er ſeinem Leben Wert geben kann, wenn er an allem 
vorhandenen Wert verzweifelt. 

Aljo Ehrlichkeit, Offenheit, Wahrhaftigkeit bis zum Außerſten muß die Parole der 
Philoſophie ſein. 

Vielleicht iſt Philoſophie — als Heilmittel betrachtet — zu ſcharf und angreifend 
für manche Naturen und manche ſeeliſche Krankheitszuſtände. 

Aber Philoſophie beanſprucht auch gar nicht ein All heilmittel zu ſein. 

Ihr Weg zum Poſitiven geht meiſt durch das Negative, durch die Kritik. Ihr Kritik 
verbieten wollen, heißt: ihr nach dem Leben ſtreben. Wir halten es mit Kants Wort: 
Sc einmal Kritik gekoſtet hat, den efelt alles dogmatiſche (d. i. unkritiſche) Ge— 
wäſche.“ 


Mit hochachtungsvollem Gruß Ihr A. M. 


Über Autonomie und Theonomie 


nee einem Brief: „Ich bin nicht überzeugt von dem autonomen Weſen der 
enſchen.“ 

Aus der Antwort: „Es kommt darauf an, was Sie unter dem „autonomen Weſen“ 
verſtehen. So wie ich es — im Anſchluß an Kant — verſtehe, glaube ich, daß Sie 
ſelbſt beſtrebt ſind „autonomes Weſen“ („Autonomie“) in ſich zu verwirklichen. 

Sie laſſen fih doch nicht von irgend jemand vorſchreiben, wie Sie wichtige Lebens- 
fragen praktiſch entſcheiden und wie Sie überhaupt Ihr Leben geſtalten follen. Biel- 
mehr entſcheiden Sie ſelbſt, und zwar fo, wie Sie es in Ihrem Gewiſſen für richtig 
halten. Damit ſchreiben Sie ſich ſelbſt das Geſetz Ihres Verhaltens vor; Sie geben 
fih ſelbſt Ihr Geſetz. Das aber ift: „Auto — nomie“ — „Selbſt—geſetzgebung“. 

Dabei haben Sie das Bewußtſein, daß dies Ihr „Geſetz“, nämlich das, was Sie 
nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen für „richtig“ halten, nicht Ihre rein ſubjektive Feſt⸗ 
ſetzung, nicht Ihr bloß launenhaftes, willkürliches Belieben ift, ſondern etwas, das ſich 
Ihnen als objektiv gültig darſtellt. 

So ſteht auch nichts im Wege, daß der religiös gläubige Menſch in der Stimme 
des Gewiſſens Gottes Stimme ſieht, daß er das, was er als in ſich gültig er- 
lebt, auch als von Gott gewollt anſieht. So kann er mit der Autonomie den Glauben 
an Theonomie (göttliche Geſetzgebung) verbinden. A. M. 


Beſprechungen 
Romano Guardini: Der Gegenſatz. Verſuche zu einer Philoſophie des Lebendig— 
Konkreten. Mainz 1925 (Der Werkkreis im Matthias Ortner ein Verlag. 257 S. 


In dem Buche ſind zwei Fragen miteinander behandelt, die eigentlich eine gefon- 
derte Behandlung erheiſchen, nämlich 1. welche Bedeutung haben für unſer Erkennen 
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überhaupt Begriffspaare wie z. B. Form—Inhalt, deren Glieder im Gegenſatz ſtehen, 
einander aber doch fordern; 2. wie kann das Lebendige erkannt werden. 

Die beiden Fragen hängen darin allerdings zuſammen, daß jene Begriffspaare 
gerade zur Auffaſſung des Lebendigen als beſonders bedeutungsvoll ſich erweiſen; 
außerdem gewinnt der Verfaſſer dadurch, daß er die erſtere, an ſich ganz allgemeine 
Frage lediglich in Beziehung auf das Leben behandelt, die Möglichkeit ein an ſich 
trockenes Problem in anſchaulicher und anziehender Form darzuſtellen. 

Als Gegenſatzpaare werden angeführt: 1. Akt Bau (Dynamik — Statik), 2. Fülle 
(Inhalt, Materie) —Form, 3. Einzelheit (Teil, Glied) — Ganzheit [ein Paar das freilich 
nicht reinlich geſchieden wird von dem weſentlich anderen: Beſonderes Allgemeines, 
S. 51, 55], 4. Produktion (reines Schaffen) —Dispoſition (Ordnung vorhandenen Mta- 
terials), 5. Arſprünglichkeit (Leben) — Regel (Bindung), 6. Immanenz (Innen = fein, 
Auen) erer (Außen), 7. Ahnlichkeit — Beſonderung, 8. Zuſammenhang — 

iederung. 

Das Verfahren Guardinis, dieje Gegenſatzpaare aus der Erfahrung zuſammen— 
zuſuchen, bietet, wie er ſich wohl bewußt iſt, keine Gewähr dafür, daß deren Reihe 
auch vollſtändig ift; freilich meint er den Anſpruch erheben zu dürfen, die allge- 
meinſten beiſammen zu haben, jo daß ſich alle anderen, als beſondere, in dieſe allge- 
meinen müßten auflöſen laſſen. Indeſſen möchte ich einige allgemeine hier namhaft 
machen, die mir doch nicht auf jene acht genannten zurückführbar erſcheinen; 1. Iden— 
tität Veränderung, 2. gleich —verſchieden, 3. abſolut relativ, 4. Entſtehen — Vergehen, 
5. ſtetig (kontinuierlich) —geſchieden (diskret), 6. aktiv —paſſiv, 7. Subjekt (ſubjektiv)— 
Objekt (objektiv), 8. pſychiſch—phyſiſch!), 9. ideal — real, 10. Erſcheinung — Ding (an 
ſich) als das Erſcheinende; was mit 3. zuſammenhängen dürfte. 

Ferner wäre noch zu prüfen, ob uns nicht neben ſolchen ganz allgemeinen Begriffs- 
paaren auch auf einzelnen Erfahrungsgebieten weitere (konkretere) Gegenſätze entgegen— 
treten, die vielleicht doch nicht auf jene allgemeinen zurückgeführt werden können; ich 
nenne aufs Geratewohl links rechts, oben—unten, vorn hinten, voll- leer, ſchwer — 
leicht, trocken —feucht, licht dunkel, warm kalt, Berg —Tal, Mutter— Rind, Herr — 
Diener, angeboren —erworben uſw. 

Anverkennbar iſt in Guardinis Werk der Einfluß von Nietzſches Heng p 
und von Kants kritiſchem Geiſt; freilich auch ein — aus katholiſcher Denkgewöhnung 
verſtändliches (dem Verfaſſer vielleicht nicht bewußtes) — Bemühen, von Kant ab— 
zurücken. So wird z. B. für die Tatſache der „wechſelſeitigen Ausſchließung und Ein- 
ſchließung der Gegenſätze“ der Kantiſche Ausdruck „Syntheſe“ abgelehnt (S. 41). Aber 
z. B. der Kantianer W. Windelband erläutert in ſeiner Abhandlung „Vom Syſtem 
der Kategorien“?) Kants Begriff der Syntheſis dahin, „daß dabei die mannigfaltigen 
Elemente trotz ihrer Vereinheitlichung in ihrer ganzen Beſtimmtheit aufrecht erhalten 
werden“. Das bedeutet doch wohl dasſelbe als die Erklärung, die Guardini ſelbſt von 
jenem „eigentümlichen Verhältnis“ der Gegenſätze gibt, daß nämlich in ihm „jeweils 
zwei Momente einander ausſchließen und doch wieder verbunden ſind, ja einander ge— 
radezu vorausſetzen“ (S. 23). 

Endlich ſcheint mir die Antwort, die Guardini auf die Frage gibt, wie denn das 
Konkret-Lebendige zu erkennen ſei, im Weſentlichen nicht hinauszuführen über die Lehre 
Kants, daß zur Erkenntnis aller Erfahrungsgegenſtände (nicht bloß der mit Leben be— 
gabten) begriffliches Denken und Anſchauung zuſammenwirken müſſen, da Begriffe ohne 
Anſchauung „leer“, Anſchauungen ohne Begriffe „blind“ find. Fedenfalls bleibt es 
verdienſtvoll, daß Guardini dieſen Grundgedanken wirkſam im Einzelnen ausgeführt 
und dabei den heute „Mode“ gewordenen „Intuitionismus“ (der mit der „Intuition, 
d. i. Anſchauung, allein auskommen will) widerlegt hat. Die geiſtvolle Darftellungs- 
weiſe und die hohe künſtleriſche Form des Buches ſei beſonders hervorgehoben. Der 


1) Bgl. dazu Robert Reininger, Das pfychosphyfifche Problem. Wien 1916. 

) In den „Philoſophiſchen Abhandlungen, Sigwart gewidmet“. Tübingen, Mohr 1900, S. 43. 
Neben dieſer Schrift nenne ich noch außer E. v. Hartmanns Kategorienlehre: O. Külpe, Zur Kate⸗ 
gorienlehre, Sitzungsberichte der Bayer. Akad. 1915; Paul Hofmann, Die antithetiſche Struktur des 
Bemwußtfeins. Berlin, de Gruyter, 1914. 
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Leſer urteile ſelbſt nach der Probe, die wir mit Erlaubnis des Verlags oben S. 37 
bis 41 abgedruckt haben. A. M. 


Haeberlin, Carl: Die Gefüge des Lebendigen. Die ineinandergreifenden Syſteme 
im Organiſch-Lebendigen und im Seeliſchen. (Sammlung Wiſſen und Wirken, 
Band 38). Karlsruhe, G. Braun, 1926. 57 S. 1.20 Mk. 


Der Verfaſſer geht von dem Grundgedanken aus, daß Leben ſeine Eigengeſetzlichkeit 
in ſich trägt, die als Streben zum Ziel der lebendigen Ganzheit beſchrieben werden 
kann. Dieſem, dem Lebendigen innewohnenden Ziel der Ganzheit dienen im lebenden 
Organismus alle Leiſtungen an Tätigkeit und Geſtaltung. Die Leiſtungen laſſen ſich 
zwar für die Anterſuchung in Einzelheiten auflöſen; dieſe Einzelheiten aber beſtehen in 
der Wirklichkeit des Lebens nie für ſich, ſondern immer nur in untrennbarer Verbunden— 
heit mit allen anderen, in lebendigen Gefügen. Den Leiſtungs- und Geſtaltungsgefügen 
des ungeſtörten Organismus treten im Falle von Störungen und Krankheiten andere, 
verborgen bereit liegende Gefüge, die Bereitſchaftskomplexe, etwa die der Wundheilung, 
zur Seite, die auf Wiederherſtellung gerichtet ſind. Auf die Probleme des Einzeltodes 
wird hingewieſen. Im Seeliſchen herrſchen, wie unter Heranziehung der Ergebniſſe 
der Seelentiefenerforſchung und der Pſychoanalyſe gezeigt wird, durchaus analoge 
Verhältniſſe der Ganzheitsſtrebungen wie im Organiſch-Körperlichen. Dieſe Erkenntnis 
erſchließt die Einſicht in tiefe Zuſammenhänge zwiſchen Körperlichkeit und Seelenleben. 


Adler, Felix: Ethiſche Lebensphiloſophie, überſetzt von O. Ewald und Graf 
Matuſchka. München, Reinhardt, 1926. 

Ein lebensnahes, aus eigenſtem ſittlichen Erleben ſtammendes Werk des bekannten 
Amerikaners, des Schöpfers der ethiſchen Geſellſchaft. Adlers kategoriſcher Imperativ 
lautet: „Handle ſo, daß du die höchſte Perfönlichkeit in anderen und dadurch in dir 
ſelbſt erweckeſt“, Er ruht auf der religiös myſtiſchen Aberzeugung, daß in jedem 
STE ein göttlicher Keim ſchlummere, der zu edler Perſönlichkeit SNE werden 
önne. NAD): 


Ulbricht, W.: Lebensborn. 1927. Dresden, W. Limpert, 1926. 160 S. 1 Mk., 
geb. 1.50 Mk. 

Dieſer „Jahresweiſer“ kann aufs wärmſte empfohlen werden. Er bietet bei guter 
Ausſtattung und geſchmackvollem Bildſchmuck (kraftvolle Originalholzſchnitte, Scheren- 
ſchnitte) eine Fülle gediegenen und vielſeitigen Inhaltes mit dem Ziel: Pflege unſerer 
inneren und äußeren Volksgeſundheit. Wir beglückwünſchen den Verf. zu dieſem Streben, 
in welchem wir uns vielfach mit ihm berühren. PR, 


Werner Kung, Vor den Toren der neuen Zeit. Leipzig, F. Meiner 1926. 
279 S. Geh. 11 Mf. Ganzleinen 13 Mk. (Beihefte zu den Annalen der 
Philoſophie und philoſophiſchen Kritik, 5.) 

Das hochintereſſante Buch ſtellt ſich die Aufgabe, das formende Geſetz zu finden, 
das ſich in allen Außerungen der Kultur wiederfindet und das die rein geiſtigen Dijzi- 
plinen der menſchlichen Kultur mit den ziviliſatoriſchen der Technik, der Wirtſchaft 
und der Organiſation verbindet. Der Verfaſſer überſchüttet uns mit einer Fülle geift- 
voller Gedanken, die allerdings gelegentlich auch Zweifel, ja Widerſpruch herausfordern. 
K. will ja auch nur die „Tore der neuen Zeit“ zeigen, und beansprucht nicht, ſie uns 
geöffnet zu haben. Schon die Vorausſetzung, auf der er durchweg fußt, die Einftein- 
ihe allgemeine Relatipitätstheorie, kann keineswegs die unbedingte Gültigkeit bean- 
ſpruchen, die K. ihr beilegt. In der glänzenden Fähigkeit, die Vielheit der Erſcheinungen 
ſinnvoll „zuſammenzuſchauen“, erinnert K. vielfach an O. Spengler, von dem er ſich in- 
des durch einen hochfliegenden Optimismus unterſcheidet. 

Dem tiefgründigen Buche, das in weitgeſpanntem Rahmen Philoſophie, Naturwiſſen— 
ſchaften, Künſte, Politik uſw. umfaßt, wünſchen wir zahlreiche verſtändnisvolle und felb- 
ſtändig denkende Leſer. Keiner wird es aus der Hand legen, ohne geiſtigen Gewinn 
und vielfältige Anregungen empfangen zu haben — und das iſt am Ende das Beſte, 
das man von einem Buch verlangen kann. Dr. P. 
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Pädagogik der Gegenwart in Selbſtdarſtellungen hg. v. E. Hahn. Bd. I. 224 S. — 
Katholiſche Theologen als Bd. III der „Religionswiſſenſchaft der Gegenwart in 
Selbſtdarſtellungen“ hg. v. E. Stange. 239 S. Beide: Leipzig, Meiner 1926. 
In Ganzleinen geb. je 12 Mk. 


Der zuerſt genannte Band enthält v. Dunin Borkowski S. J., Kerſchenſteiner, Rud. 
Lehmann, Oeſtreich, Rein; der zweite Bartmann, Griſar S. J., Mausbach, Peters, 
Sawicki, Schmidlin und Schrörs. 

Dieſe Bände ſchließen ſich würdig an die der Philoſophie gewidmeten an, die ſo großen 
Erfolg gehabt haben. Je mehr unſere Kultur ſich ſpezialiſiert und verſachlicht, um ſo 
ſtärker wird unſere Sehnſucht nach lebendigen Menſchen, die als die ſchaffenden Sub- 
jekte hinter jenen ſachlichen Kulturgütern ſtehen. Werke dieſer Art ſind geeignet, jene 
Sehnſucht zu befriedigen. A. M. 


Miquel de Unamuno, Don Quijote und Sancho. München, Meyer & Feſſen. 
2 Bde. 272 und 310 S. Geh. 10 Mk. Geb. 12 Mk. 


Der Grundgedanke des Werkes: in dem Weſen Don Quijotes nicht ſowohl das 
Komiſche als vielmehr das Tragiſche zu ſehen, in feinem Schickſal die Tragik des Idea— 
liſten zu ſchauen — iſt tief und fruchtbar. 

Die Durchführung dieſes Gedankens aber hat mich etwas enttäuſcht. Das Nhe- 
toriſche, ja Gewaltſame in Anamunos Denk- und Redeweiſe macht ſich nicht ſelten 
ſtörend geltend. A. M. 


Künkel, Hans, Die Sonnenbahn. Eine Seelen und Schickſalslehre. Jena, Eugen 
Diederichs, 1926. 212 S. Broſch. Mk. 5,—; Leinen Mk. 7,50. 

Nur dem Lebendigen offenbart ſich das Lebendige. Nur der Menſch, der an ſich 
ſelbſt Schickſal erfuhr und es bis zum Ende durchlebte, Debt in das Schickſalbuch aller 
Menſchen. Die Tiefen der Seelen offenbaren fih. Das Tier ift dunkel, der Menſch 
hell. Wir ſtehen erſt am Anfange unſerer Möglichkeiten. Sieben Seelenkräfte gibt es, 
deren deutliche Wahrnehmung uns unmittelbar die Geſetze ihrer Wirkſamkeit erſchließt: 
Denkkraft, Gefühlskraft, Energie, Glaubenskraft, Kraft der Verzweiflung, Erkenntnis- 
kraft, Liebeskraft. Ihre lmmanenten Geſetze lauten: 1. Geſetz der Rangordnung, welches 
Hierarchie, Durchdringung, Amfaſſen der niederen durch die höheren bedeutet. Darin 
liegt die Möglichkeit des Heilens. Die Seele iſt eine Kraftpyramide, jede tiefere 
Schicht trägt und empfängt die heilende Kraft der nächſthöheren. 2. Geſetz der Re- 
ſonanz: Die Äußerung einer ſeeliſchen Kraft ruft ebendieſelbe in demjenigen hervor, 
auf den ſie ſich richtet. Hier iſt der Schlüſſel zur Maſſenpſychologie. 3. Geſetz der 
Schwingungen: Je höher die Rangordnung der Kraft, deſto ausgedehnter, ſchneller 
und tiefgreifender ift ihre Schwingungswirkung. Die verſchieden umfaſſende Bedeutung, 
die die Kräfte in der Geſchichte der Völker haben, wird hier gezeigt. 4. Geſetz der 
Entwicklung: Jeder Seelenkraft entſpricht eine Phaſe unſeres Schickſals, welches ſich 
enge an unſere Seelenkräfte anſchließt, ſie entwickelt und umgekehrt von ihnen geſetzt 
wird. Im Nacheinander entfalten ſich die ſieben Kräfte und kennzeichnen jeweils eine 
Periode unſeres Lebens, Ze eine, voll durchlebt, bart unfer Daſein in Leere der fom- 
menden Seelenkräfte. Hier finden wir eine tiefgründige Fauſt-Interpretation. 5. Gejeß 
des Zuſammenhangs: Die ſeeliſchen Kräfte in ihrer konzentriſchen Anordnung ſtehen 
zueinander in Verhältniſſen, die ſich bei den Planetenſphären wiederfinden. Es ergibt 
fih die Möglichkeit, fie mit Planetennamen ſymboliſch zu benennen. Denn Zuſammen— 
hang beſteht, nicht Abhängigkeit. Hier ergeben ſich Ausblicke auf die Aſtrologie. Die 
Planetenbahnen mit Sonne, Mond und Tierkreiszeichen verbunden und graphiſch ver— 
anſchaulicht, ergeben das Symbol der Lebensroſe, welche Seele und Natur, Mitro- 
kosmos und Makrokosmos in einem begreift. Das Symbol unſerer vollendeten Geſtalt 
iſt in uns enthalten als eine Verheißung. Der folgende Hauptteil des Buches führt 
uns in gewaltigen Bildern in den Entwicklungsgang des Menſchen, wie er von Außen 
nach Innen wächſt, ins Land der inneren Sonne und Freiheit. Jede Seelenkraft hat 
eine Blütezeit, die als heilige Notwendigkeit mit Jubel begrüßt und durchlebt wird, 
aber fih zwangsläufig überlebt und in ſchwerer Kriſe abſterben muß, um einer neuen 
Kraft Platz zu machen. Das Kind, ganz aufs Begreifen eingeſtellt, ganz Materialiſt, 
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lebt in der Sphäre des Verſtandes, Merkurs. Aber er befriedigt unſere Sehnſucht 
nicht, kann Innen- und Außenwelt nicht harmoniſch verbinden. Mit der Pubertät 
treten wir in den Venus-Ring, die Sphäre des Gefühls, der Kunſt und Schönheit. 
Den reifen Mann empfängt Mars, die Willenskraft, die Sphäre des Staates, der 
Kameradſchaft. Aber auch Gewalt ſtellt die Syntheſe nicht her. Die Not der Ent- 
täuſchung führt uns Jupiter, der Kraft des Glaubens entgegen, der Sphäre der Reli- 
gion, der Gerechtigkeit. Auch ſie erweiſt ſich als Ne Im Saturn-Ring nimmt 
der Menſch die Kraft der Arverzweiflung auf als die geheimnisvolle Quelle aller 
Kräfte. Alle Vergangenheit erſcheint als jugendliche Schwärmerei. Macht, Beſitz, An- 
ſehen als ſolche beherrſchen uns nun einzig, und maßloſes Leid bereitet uns die Ver— 
krampfung unſerer harten Herzen, unſerer Freiheit. In der äußerſten Einſamkeit aber 
fällt alles Weſenloſe von uns ab und wir treten ein in die Sonnenwelt der Freiheit 
und himmliſchen Liebe. Es führte zu weit, hier Künkel zu folgen. Einzigartig verſteht 
er es, kosmiſche Symbole für die Menſchenerkenntnis nutzbar zu machen. Das Geelen- 
leben des einzelnen mit dem in Geſchichte und Gemeinſchaft zu verbinden und all dies 
in einer Sprache, in der dieſe Kräfte ſelbſt zu leben ſcheinen. Eine Syntheſe von 
Pſychologie und Metaphyſik. Der Sinn des Lebens iſt, unſer Ichbewußtſein in das 
abſolute Zentrum unſeres Seins zu führen. Wir ſind aus Erleidern zu Tätern unſeres 
Schickſals geworden. Die Menſchheit iſt eine lebendige Ganzheit, deren natürlicher 
Raum der Organismus der Erde ift. Das Schickſal der Menſchheit ift das Schickſal 
der Erde. Mit ſolchen Gedanken ſchließt das Buch, das uns wie ein Weckruf an 
wiſſend verantwortungsvolle Menſchen gemahnt. O. J. Hartmann (Graz). 
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EDUARD VON HARTMANN 


KATEGORIENLEHRE 


Zweite Auflage 


Herausgegeben von Prof. Dr. Fritz Kern 


Bd. I: Die Kategorien der Sinnlichkeit. XX, 220 S. 
Bd. II: Die Kategorien des reflektierenden Denkens. XVI. 224 8. 
Bd. III: Die Kategorien des spekulativen Denkens. XVI. 228 S. 


1923. Preis jedes Bandes RM 4.50, Ganzleinen 5.50 


Der im Leben von dem pessimistischen Makel seiner Jugendsünde der 
Philosophie des Unbewußten nicht freigelassen wurde, sieht jetzt seine Kate- 
gorienlehre unter die Hauptwerke der Philosophie aufgerückt. Da sie zu 
den bestgeschriebenen Büchern der Philosophie gehört, ist sie 
auch dem Nicht-Fachmann ohne weiteres zugänglich. 

Kunstwart und Kulturwart. 


Hartmanns Buch ist geeignet, in dem terminologischen Chaos der 
gegenwärtigen Philosophie einen zuverlässigen Führer abzugeben. 
Es dürfte kaum einen wichtigen Begriff der Systematik geben, der hier nicht 
klar undeindeutig definiert und in seinen geschichtlichen Abwandlungen 
verfolgt wäre. Prof. Dr. E. Hoffmann im Humanistischen Gymnasium. 


Diese Neuherausgabe der Kategorienlehre Hartmanns ersetzt vollständig 
die Urauflage von 1896, da sie deren Seitenzahlen in den Text eingedruckt 
trägt. Und sie übertrifft diese Urausgabe durch die wundervoll 
gewissenhafte Textgestaltung des Herausgebers. 

Prof. D. E. Hirsch in der Theol. Literaturztg. 


JOHANNES HESSEN 


Dr. theol. et phil., Privatdozent der Philos. a. d. Univ. Köln 


DIE KATEGORIENLEHRE 
EDUARD VON HARTMANNS 


und ihre Bedeutung für die Philosophie der Gegenwart 
Gekrönte Preisschrift der Kant-Gesellschaft 
1924. IV, 140 S. RM 3.—, Halbleinen-Geschenkband 5.— 


Diese Schrift zeichnet sich durch Gründlicdhkeit und Klarheit aus. In ihr 
spiegelt sich auch Hartmanns sachliche und durchsichtige Schreibart wider. 
Man wird sich der systematischen, aufbauenden Kraft des Philo- 
sophen des Unbewußten und seiner Überlegenheit in der Kritik bewußt, aber 
auch seiner Schwäche in der positiven Begründung seiner Anschauungen. Als 
Einführungsschrift trefflich geeignet. Stimmen der Zeit. 
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GEORG WOBBERMIN 
WESEN UND WAHRHEIT 
DES CHRISTENTUMS 


ZWEITE, UNVERÄNDERTE AUFLAGE 


Die in den letzten 25 Jahren geführte Diskussion über das Wesen 
des Christentums sucht der Verfasser zu einem vorläufigen Ab- 
schluß zu bringen. Er ist dadurch zu häufiger Auseinanderset- 
zung mit Harnack, Troeltsch und Kaftan veranlaßt. Da er seine, 
durch den religionspsychologischen Zirkel zwischen der eigenen 
religiösen Erfahrung und dem geschichtlichen Gesamtbestand der 
christlichen Religion kraft produktiver Einfühlungzugewinnende 
Wesensbestimmung in die Beleuchtung der Frage rückt, „ob und 
in welchem Maße wir schon Christen sind“, wird das Werk über 
Fachkreise hinaus Interesse wecken. Annalen der Philosophie. 
XII. 511 Seiten mit einem Tafelbild. Gr. 8°. 1926. Preis RM 16.20 

In Ganzleinen RM 18.— 


NATHAN SODERBLOM 
DAS WERDEN DES 
GOTTESGLAUBENS 


Untersuchungen über die Anfänge der Religion. Deutsche Be- 
arbeitung, herausgegeben von Rudolf Stübe. 2., neubearb. Auflage 


Das Buch führt durch die Religionen der Primitiven, der 
Ägypter, Chinesen, Inder, Perser, Juden, einen weitver- 
schlungenen Weg. Das Zusammentreffen der wichtigsten 
Kulturen stellt einen weltumfassenden Prozeß dar, aus dem 
die siegreiche Gotteserkenntnis als ein gemeinsamer Besitz 
der gesamten Menschheit hervorgehen soll. Es ist eine 
ernste wissenschaftliche Untersuchung, die sich von Frage 
zu Frage weiterarbeitet...... Deutsches Pfarrerblatt. 
Stark ist der Eindruck, den das epochemachende Buch 
durch die geordnete Fülle seines Inhaltes macht. Köln. Ztg. 
XV. 361 Seiten. Gr. Se. 1926. Preis RM 12.50, in Gzl. RM 14.— 
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Bei mirist erschienen: 


Die Entdeckung der Seele 


Allgemeine Psychobiologie 


von Dr. med. et phil. Hans Lungritz, Nervenarzt, Charlottenburg 
Broschiert 25.— M., in Leinen 28.— M., in Halbleder 30.— M. 


Umfang 70? Seiten. Groß-Oktao 


Hans Lungwitz hat das uralte Problem der Menschheit, 
was denn die Seele eigentlich sei, gelöst. Aus- 
gehend von der analytischen Psychologie und Psycho- 
therapie hat er in steter enger Verbindung mit Philo- 
sophie und Naturwissenschaften den Weg zur Entdeckung 
der Seele zurückgelegt. Dieser Weg ist der biologische: 
Psychobiologie nennt Lungwitz seine Wissenschaft. 
Psychobiologie ist Entwicklungsgeschichte der Anschau- 
ung, ist Psychologie ohne Mystik, ist Psychologie als bio- 
logische Wissenschaft. HansLungwitzhatdieOrganisation 
und die Funktion der Hirnrinde entdeckt und zeigt die 
Welt im Lichte dieser völlig neuen und einzigartigen Er- 
kenntnis. Eine Fülle hoher Anerkennungen erster Fach- 
zeitschriften und Tageszeitungen liegt vor. 
Ausführl. Prospekt zur Verfügung. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


Walter de Gruyter 8 Co. Berlin W 10 und Leipzig 
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Die Lebensgeschichte Spinozas in Quellenschriften, Urkunden und nicht- 
amtlichen Nachrichten. Von Jakob Freudenfhal. Mit Unterstützung der Kgl. 
Preußischen Akademie der Wissenschaften. Gr.-Oktav. XVI, 304 S. 1899. M. 10.— 


Leibniz und Spinoza. Ein Beitrag zur Entwicklungsgeschichte der Leibnizschen 
Philosophie. Von Ludwig Stein. Mit 19 Ineditis aus dem Nachlasse von Leibniz. 
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Der alte Kant. Hasses Schrift: Letzte Äußerungen Kants und persönliche Notizen 
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LEHMANN, Mit einem Bildnis und einem Faksimile. Okt. 92S. 1925. Geb. M. 3.50 
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vermehrtum Stückeder Fortsetzung ausdem Nachlasse des Verfassers, herausgegeben 


von HERMANN MULERT. Groß. Oktav. XXXII. 879 S. 1922. M. 17.—, geb. M. 19.— 


Friedrich Nietzsche. Eine intellektuelle Biographie. Von $S. Friedlaender. 
Oktav. 149 S. 1911. M. 2.80 


Friedrich Nietzsches Weltanschauung und ihre Gefahren. 
Ein kritisches Essay. Von Ludwig Sfein. Oktav. IV, 103 S. 1893, 


Nietzsches Philosophie vom Standpunkte des modernen Rechts. 
Von AdalberfDüringer. Zweite, ergänzte Auflage. Okt. VII, 1368. 1906. M. 2.— 


Nietzsches Philosophie und das heutige Christentum. von Adalbert 
Düringer. Oktav. VIII, 152 S. 1907. M. 2.— 


Pestalozzis Sämtliche Werke. Unter Mitwirkung zahlreicher Gelehrter 
herausgegeben von ARTUR BUCHENAU, EDUARD SPRANGER, HANS STETT- 
BACHER. Etwa 20—24 Bände im Oktavformat. Jährlich erscheinen etwa 3 Bände. 
I. Band. Mit einem Bildnis in Kupferdruck und 2 Faksimiles. 27 Bogen. 1927, 

M. 10.—, in Leinen M. 12.50, in Halbleder M. 15.— 
2. Band. 31½ Bogen. 1927. M. 12.—, in Leinen M. 14.50, in Halbleder M. 17.— 
Ein ausführlicher Prospekt kostenlos. 


Taſchen ausgaben 
der Philoſophiſchen Bibliothet 


ie Sammlung ſteht im Dienſte der Volksbildung (Volkshoch— 

ſchulbewegung, philoſophiſch-propädeutiſcher Unterricht, philoſophiſche Ge- 
minarien und Arbeitsgemeinſchaften, Volksbüchereien etc.). Sie enthält kleinere 
ſelbſtändige Aufſätze und in fih abgeſchloſſene Teile aus den Werken der philo- 
ſophiſchen Klaſſiker in geſchmackvoller Ausſtattung zu außerordentlich niedrigen 
Preisen. — Wer fih über den Druck des Tages hinausgehoben fühlen will in die 
reine Sphäre klaſſiſchen philoſophiſchen Geiſtes, findet hier reiche Anregung 


und Belehrung. 


Bisher find erſchlenen: 


51 Ariſtoteles. Von den Prinzipien und Ur- 
jahen der Subſlanzen . —.40 
32 — Die Freundfgalt und ihre 5 Formen. —.60 
35 — Recht und Gerechtigkeit —.40 
34 — Luft und Olűdjeligteit als Sm des Men- 
Shen . —.40 
21 Descaries. Medifatlonen . 75 
26 — Abhandlung über die Methode.. —.90 
chte. Weſen u. Aufgabe der Univerſität 1.— 
oethes Kunſtphiloſophie . . —.90 
16 — Naturphlloſo phie 0 
35 — at! de der Farben. —.60 
6 Hegel. Über die engliſche Reformbill —.50 
2 — Der Staat . 90 
— Dom wilenföaftligen | Srtennen. . —.60 
3 — Die Bildung — 1 
> — Die Sittlichkeit. 
2 Herder. Ideen zur Ze: der Ke 
ſchichte der Menſchheit . e —.90 
7 — Religionsphilojophie a GSE TS 
13 — eher 5 —.90 
3 Humboldt. Über bie Aufgabe des Bo 
ſchichtsſchreibers 
17 — Über das vergleichende Sprachſtudlum — Ge 
2 — e über dle deutſche ern 


Unterſuchung über den a 


— Bon der Freiheit der Preſſe. Von SCH 
Unabhängigteit des Parlaments. Don Parteien 
überhaupt. . —.40 

28 — Von den erſen Grundſäten der Regierung. 
Ablolutismus und Freiheit. Die Politit — 
elne Wilfenfhaft. . —.40 

51 Jean en Das Genie und Jeine poe» 
ſiſchen Kräfte. . —.60 

18 Kaſſer ulians Rede gegen EN unge- 
bildeten Hunde —.50 

4 Kant. Idee zu einer allgemeinen Gagen 
in weltbürgerliher Abſicht. —,40 

8 — Theorie und Profis . . » —.60 
19 — Pflicht und Lebenogenuß . . —.40 


24 Rant. Ausgewählte kleine Schriften —.75 
39 — Von einem neuerdings erhobenen vornehmen 
Ton in der Philoſophie , —.40 
40 — Form und Prinzipien der Sinnen- und 
Verſtandeswelt —.50 
41 — Der ben Mach tt des Denfgengefleäts —.40 
42 — Von ber t des Gemüts . —.40 
45 — Don den ai, der reinen praffifhen 
Vernunſt an 
44 — Dialettitd. reinen prattiſchen Vernunft —. 
50 — Beobachtungen über das W des Zeg 
und Srhabenn . . . . . —.60 
57 — Über Pädagogik. . —.80 
14 Leibniz. Bernunſtprinzipien der Natur und 
Onade. Die Monadologie . . = 
29 — Don der Weisheit. Über die Freiheit SH 
s Leſſing. Ernſt und Falk. Geſpräche für 
Freimaurer. Die Erziehung des Wege 
geſchlechts . 
9 — Theologische Stleitſchriſten zéi 
45 — Schriften zur Religionsphilojophie . 
46 — REN zur Dhilojophie . 
25 Ro Der Inſtintt s a 
52 — Der Streit der Naluranſich ten A 
55 — Der Grund des Lebens 
54 — Das Daſein der Seele . —. 
55 — Natur und Vermögen der Seele . —.40 
58 — Über den Begriff der Schönheit. . —.90 
75 — Bedingungen der Aunftfhönheit. . 1.20 
er Geſetze X. Buch — 20 
A Ming. Verhältnis der bildenden Künſte 
zu der Natur . . —.80 
Schiller. Über Anmut und Würde —.60 
10 N Über die äſthetiſche Erziehung des u” 


fi e 1.20 
20 Über naive und jentimenlaliſche Dichtung 1.— 
62 Seneca. Tod und Todesſurcht . — 50 
50 Shaſtesburp. Religion und Tugend —. 
47 Spinoza. Ptophetie und Propheten e 

48 — Don den Wunden. . . — 40 
A — Theologie, Vernunft und Olaube . —.40 
— Staat und Recht 440 


Die Sammlung Ke fortgejegt 


SE Diele Stücke find klaſſiſch; man kann fie immer wieder lejen und immer wieder aus ihnen lernen 


Und man baut ſich aus ihnen heran. 


Große Geſinnungen und Gedanken find uns eigentlich immerfort 


nötig, wenn das graue Netz des täglichen Lebens fih nicht über uns zuſammenziehen und feine Farbe auf 


uns übertragen Joll. 


Jetzt bedürfen wir ihrer erfi redt. 
Prof. Dr. Heinrich Scholz in „Tägliche Rund ſchau“. 


Verlag von Felix Meiner in Leipzig 


